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Die Konferenz. ' 


O} der Handlung: Algeſiras, Bezirkshauptſtadt in der hiſpaniſchen Pro: 
vinz Kadiz. Ungefähr dreizehntauſend Einwohner; viel weniger als 
Steglitz. Aber Ciudad, nicht Villa. Armirter Hafen, Klöſter, Aquaeduft, 
Handel mit Getreide, Steinkohle, Leder. Andaluſien: alſo ſchöne Landſchaft 
und mildes Klima. Zwiſchen Trafalgar und Gibraltar: für Gallier und Briten 
alſo lehrreiche Erinnerungen. Auch Ceuta, die alte Abila, nur ein Dutzend 
Kilometer weit: beide Säulen des Melkart-⸗Herakles bei klarem Wetter dem 
Auge alſo erreichbar. Die Stadt ſoll von den Römern gebaut ſein, der neue 
Name von den Mauren ſtammen, die im April 711 hier zuerſt landeten. Süd- 
lich von der Bezirkshauptſtadt liegt Isla Verte; und Al⸗Gezirat al⸗chadra, das 
grüne Inſelchen, nannten die Araber den eroberten Ort. Sechshundertdreißig 
Jahre hielten fie ihn gegen normanniſche und ſpaniſche Bedränger; und Alfons 
der Elfte brauchte, nach der Schlacht am Rio Salado, noch lange Monate, 
bis er die Mauren vertreiben und an den Aufbau der zerftörten Stadt denken 
konnte. Damals, ſo meldet die Chronik, hatten die braunen Vertheidiger ſchon 
Grobes Geſchütz und zum erſten Mal hörten ſpaniſche Ohren den Knall des 
Pulvers, ſahen ſpaniſche Augen ſchwere Eiſenkugeln durch die Luft ſauſen. 
Faſt ein halbes Jahrtauſend verſtrich, ehe das Küſtenſtädtchen wieder genannt 
wurde. Am ſechsten Juli 1801 ſchlug hier der franzöſiſche Admiral Linois (der 
ſeitdem Graf von Algeſiras hieß) die britiſche Flotte. Der Titel blieb, doch die 
Siegesfreude währte nicht lange: ſchon ſechs Tage danach wurden die Ge⸗ 
ſchwader der Admirale Linois und Moreno in dem ſelben Gewäſſer von den 
Engländern geſchlagen. Dann kam der Tag von Trafalgar. Algeſiras hieß, 
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wohlnach dem Seeſieg vom ſechsten Juli 1801, das franzöſiſche Schiff, auf dem 
Admiral Magon als Held ſtarb. Dreimal hatten ihn Kugeln getroffen, von 
Armen, Beinen und Bruſt hingen ihm blutige Fetzen: doch unter Haufen Ver⸗ 
wundeter blieb er aufrecht und behielt bis zum letzten Wank das Kommando. 
Erſt als er tot war, wurde das brennende Schiff vom, Thundering“ genommen; 
bald aber von den Franzoſen zurückerobert und, freilich als ein faſt werthloſer 
Rumpf, unter Führung des tapferen La Brethonniöre in den Hafen von Kadiz 
gerettet. Und der Thundering” hatte doch ſechsundſiebenzig Mann geopfert, 
um Magons Schiff zu nehmen. Auch eine Algeſiras-Erinnerung für die in 
der neuſten entente cordiale Vereinten. Wieder lag das Städtchen nun ein 
Jahrhundert lang in friedlichem Schlaf. Warum es jetzt zum Schauplatz der 
Konferenz erwählt ward? Der vom Grafen Tattenbach inſpirirte Sultan 
hatte Tanger gewünſcht. Das paßte den Pariſern nicht. Njo Algeſiras. Klein, 
ſtill, nett, hübſche Spazirwege, kein Regen zu fürchten und die Verbindung 
mit Marokko, wenns zwiſchen den Säulen nicht allzu heftig ſtürmt, ziemlich 
bequem. Wieder ſind, wie vor zwölfhundert Jahren, Araber in Algeſiras ge— 
landet. Nicht als Eroberer, doch als Klienten einer europäiſchen Großmacht. 
Deutſchland, jo hoffen fie, wird die ehrwürdige Tingitana vor dem Unwetter 
ſchützen, das von Algerien, der Mauretania Caesariensis, heraufzieht. Al— 
geſiras war ihr erſtes, ihr letztes Bollwerk in Spanien. Jetzt dröhnte, als ſie 
Andaluſiens Boden betraten, aus ſpaniſchen Schiffsgeſchützen der Ehrenſalut. 
Intereſſanter noch als das Schauplätzchen find die Protagoniſten. Ueber 
einen erfüllten Wunſch darf Jeder ſich freuen. Als der Konferenzplan auf⸗ 
tauchte, bat ich hier: Nicht Tattenbach, ſondern Radowitz! Der bayeriſche Graf 
Tattenbach, der ſchon früher das Reich bei der ſcherifiſchen Majeſtät vertreten 
und die letzten Verhandlungen in Fez geführt hat, war wohl nicht ganz leicht 
zu erſetzen; kam aber auf den zweiten Platz. Auf dem erſten Platz ſitzt wirklich 
Joſeph Maria von Radowitz, der Sohn des Generals, der die „Ikonographie 
der Heiligen“ verfaßt und, als Geiſtesgarderobier ſeines gnädigen Herrn, die 
Phantaſie Friedrich Wilhelms des Vierten mit immer neuen Prunkgewändern 
verſorgt hat. Ein ſtarker Kopf, der namentlich in Konſtantinopel viel Nützliches 
geleiftet hat. Bismarck ſchätzte ihn als klugen Gehilfen, nahm ihn fih mehr als 
einmal ins Auswärtige Amt und ſagte ſpäter, Radowitz wäre ein immerhin 
möglicher Nachfolger geweſen, wenn er nicht eine Ruſſin zur Frau hätte. (Da⸗ 
malsgaltnoch als Regel, daß der Mann einer Ausländerin nicht in der Heimath 
feiner Frau akkreditirt noch gar Kanzler des Reiches werden könne. Nous 
avons changé tout cela, wie Sganarelle die Lage der Leber und des Herzens; 
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feit Donna Laura Minghetti ihrem talentvollen Schwiegerſohn die Thür des 
Palazzo Kaffarelli aufzuthun vermochte, ift die alte Regel obſolet geworden.) 
Die neuen Herren der Wilhelmſtraße hatten für den bewährten Mann keine 
rechte Verwendung. Zu bismärckiſch: alſo nach Madrid. Da fit er nun bald 
vierzehn Jahre. Wir ſind an tüchtigen Diplomaten ja ſo reich, daß wir uns 
den Luxus geſtatten durften, den beſten überlebenden Schüler des erſten Kanz⸗ 
lers am Manzanares verwittern zu laſſen. Wichtige Arbeit gabs da nicht. 
Der Botſchafter wurde bemüht, als die berliner Hoftheaterintendanz für ein 
der Oper „Carmen“ anzumeſſendes neues Kleid ſevillaniſche Skizzen und Fi- 
gurinen brauchte. Dann mußte er den Beſuch des Kaiſers an der ſpaniſchen 
Küſte ſacht ermöglichen (was nicht ganzleicht warund viel Zeit und Taktkoſtete) 
und den jungen König, gegen den Rath eines romaniſchen Vetters, zum Ge⸗ 
genbeſuch endlich nach Berlin bugfiren. Hatte Muße, feine Memoiren zu 
ſchreiben, die gewiß leſenswerth find, und tritterſt jetzt wieder ins Licht. Noch 
einmal; denn er ift ſiebenundſechzig und wollte ſchon nach Alfonſos Viſite den 
Abſchied nehmen. Schade, daß dieſer feine Kopf ſo lange feiern mußte. In Ma⸗ 
drid lebt ſichs freilich ruhiger als im Auswärtigen Amt, wo der Staatsſekre⸗ 
tär (von Herbert bis auf Richthofen haben es alle beſeufzt) nach durcharbei⸗ 
teter Nachtum halb Neun früh im Winter ſchon mit den neuſten Depeſchen und 
einem Schluck Cherry Brandy für Seine Majeſtät zum Vortrag bereit ſein 
muß. Und die vielen Hoffeſte, die Pflichtdiners, die Vorträge im Neuen Ba: 
lais, bei denen man, auf der Eiſenbahn und im Wartezimmer, jo viel Zeit 
verliert; die crux aller Excellenzen. Außerdem der ewige Merger mit der Frak⸗ 
tion Holſtein, die durch Separatleitung mit dem Schloß verbunden iſt. Selbſt 
das verrufene Klima der Pradoſtadt iſt bekömmlicher. Dem Reich aber hätte 
Radowitz in Berlin oder Paris mehrgenützt. Als er neulich interviewt wurde, 
ſagte er, über Marokko, deſſen Angelegenheiten für Deutſchland nicht allzu 
beträchtlich ſeien, werde man ſich leicht verſtändigen; die Hauptaufgabe ſei, 
zwiſchen den Weſtmächten und dem Deutſchen Reich eine angenehme Atmo⸗ 
ſphäre zu ſchaffen. Sehr vernünftig. Ein wahrer Segen, daß er nach Algeſiras 
geſchickt wurde. Fürſt Radolin (deffen Diplomatenleiſtung vom Kanzler ge: 
prieſen, ſelbſt von klugen Herren der pariſer Botſchaft aber hartgetadelt wird) 
wäre auf dieſem Plat eine Gefahrgeweſen. Graf Tattenbach kennt die Mittel: 
meerländer und die Akten, iſt emſig und energiſch, beim Kaiſer in Gunſt und 
beim Sultan gut angeſchrieben. Deutſchland iſt alſo anſtändig vertreten. 
Die Franzoſen haben den unvorſichtigen Herrn Saint-René Taillan- 
dier als Berather Rouviers in Paris behalten, wo er nicht ſchaden kann. (Wenn 
7 


80 Die Zukunft. 


für feinen Konkurrenten Tatlenbach ein ausreichender Erſatzmann zu finden 
geweſen wäre, hätten wirs wohl eben ſo gemacht; denn die beiden Herren ſind 
in der Sache perſönlich jo ſtark engagirt, daß fie eigentlich nicht in den Kon- 
ferenzbereich gehören.) Frankreichs Hauptvertreter ift Herr Révoil, der Ge- 
ſandter in Tanger, dann Generalgouverneur von Algerien war und feitdem 
der Vertrauensmann der nordweſtafrikaniſchen Syndikate iſt. Ein geriebener 
Herr, den wir aus dem Livre Jaune kennen und der die Firma Radolin⸗Roſen 
recht pfiffig dupirt hat. Für Spanien ſollte der Senator Montero Rios, der 
vorige Minifterpräfident, das Wort führen. Das wäre für uns eine Gewinn⸗ 
chance geweſen. Im Februar 1904, als über den Plan eines accord franco- 
anglais die erſten Nachrichten durchgeſickert waren, hat Montero Rios in der 
National Review einen Artikel veröffentlicht, in dem er an das Wort ſeines 
Landsmannes Canovas del Caſtillo erinnerte: „Unſere marokkaniſche Grenze 
wird einſt in den Pyrenäen zu vertheidigen fein”; alfo gegen Frankreich. Dr: 
dega, der Frankreich in Marokko vertrat, habe den Spaniern gerathen, Tanger 
und die Rifküſte zu beſetzen; dieſes Danaergeſchenkſei aber abgelehnt worden, 
weil man ſich in Madrid ſagte, nach Spanien werde auch Frankreich gründlich 
zugreifen und damit die Reibungfläche vergrößern. Die Integrität Marokkos 
müſſe gewahrt bleiben., Unſer Herz, unfer Blut drängt uns zu Frankreich; unfer 
Kopf aber, unfer Intereſſe ſpricht für England. In Marokko find die franzö- 
ſiſchen mit den britiſchen Anſprüchen auf die Dauer doch nicht zu vereinen. Die 
jetzt geſuchte Harmonie wird der Zwietracht weichen, ſobald eine der beiden 
Großmächte die Rechte einer Kontrolinſtanz im Mittelmeer erſtreben und 
Miene machen wird, ſich in Marokko das Handelsmonopol zu ſichern. Gegen 
ein franzöſiſches Proteklorat würden fih alle Muſulmanen erheben. Deshalb 
muß der stalus quo erhalten werden.“ Wan fole Marokko langſam civili- 
firen, die Stadt Tanger neutraliſiren, die Handelsfreiheitſchützen und nur Eu⸗ 
ropa, nicht einer einzelnen Macht, die Möglichkeit befruchtenden Einfluſſes çe: 
währen. Der Mann, der dieſe Sätze ſchrieb, wäre (namentlich mit einem Whig- 
miniſterium im Hintergrund) wohl ein dem deutſchen Intereſſe nützlicher Kon⸗ 
ferenzpräſident geworden. Ob er den Kortes nicht frankophil genug war? Am 
ſiebenten Oktober 1904 wurde die Déclaration veröffentlicht, durch die Epa- 
nien dem franko⸗britiſchen Vertrag beitrat. Offiziell iſt nie mitgetheilt worden, 
was Spanien in dieſen Verhandlungen erreicht hat; aber man weiß, daß beide 
Kontrahenten erklärten, fie feien fermement attachés à l'intégrité de 
l'Empire Marocain sous la souveraineté du Sultan, und daß die Spanier 
mit der ihnen zuerkannten Intereſſenſphäre zufrieden waren. Weiß auch, daß 
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Montero Rios als Miniſterpräſident mit dem Botſchafter Jules Cambon 
recht intim verkehrte und ihm in kritiſcher Stunde ſagte, Frankreich könne bei 
dem Verſuch, in Marokko Ordnung zu ſchaffen, ſtets auf Spaniens Sympathie 
und Mitwirkung zählen. Als ihm das Konferenzmandat durch gehäufte An- 
feindung verleidet war, trat der Herzog von Almodovar an ſeine Stelle. „Ein 
aufrichtiger Freund Deutſchlands“, ſtand im offiziöſen Lokalanzeiger. Wann 
und wodurch er dieſe Geſinnung bewieſen hat? Er gehörte der Deputation 
an, die dem Kronprinzen das Goldene Vließ überreichte. Mit ſolchen Fibel⸗ 
ſpäßen wird beiuns Stimmung gemacht. Der Herzog von Almodovar iftWein- 
großhändler, Miniſter und gilt als tüchtiger Geſchäftsmann. Mehr habe ich 
über die Perſönlichkeit dieſes Granden bisher nicht zu erkunden vermocht. 

Etwas mehr über den (noch vom Lord Lansdowne ausgewählten) Re⸗ 
präſentanten britiſcher Majeſtät. Sir Arthur Nicolſon kennt, von Sofia bis 
Teheran, den ganzen Orient und ift Spezialiſt für Mittelmerrfragen. Von 
1895 bis 1904 in Tanger, ſeitdem in Madrid. Hauptmitarbeiter an beiden 
accords und in guter Schule erzogen. Kein anderer Diplomat war bei Mu⸗ 
ley Abd ul Aziz (der am fiebenten Juni 1894, ein ſechzehnjähriger Knabe, 
den Scherifenthron beftieg) jo beliebt. Sir Arthur machte in Fez das Wetter. 
Auf feinen Rath wurde dem edlen El- Mehdi el-Mnibhi, einem in London 
mit dem Großkreuz geſchmückten Günſtling Englands, der Oberbefehl über 
das marokkaniſche Heer, dem von der Königin Victoria geadelten und defo- 
rirten Schotten Maclean das Kavalleriekommando anvertraut. Nicolſon hielt 
fidh in den Bahnen, die Palmerſton, Beaconsfield und Salisbury der ma- 
rokkaniſchen Politik vorgezeichnet hatten, war mit beſonderem Eifer ſtets aber 
bemüht, deutſchem Einfluß die Küſte zu ſperren. In ſeine Geſandtenzeit fielen 
die ſchlimmen Tage vorund nachFaſchoda. SeineGeſchicklichkeit vermied offene 
Konflikte mit den Franzoſen. Und da er, als Erſter nach Sir John Drum- 
mond Hay, am Scherifenhof britiſche Wünſche durchzusetzen verſtand, hatte 
er bei Eduard und Lansdowne auch Kredit genug, um ſtill vom Pfad Palmer⸗ 
ſtons abbiegen und in London die Ueberzeugung ſchaffen zu können, daß die 
deutſche Expanſion und der Aſiatenkrieg die der Verſtändigung mit Frank⸗ 
reich günſtige Stunde herbeigeführt habe. Nicolſon war Rouviers Hoffnung. 

Italien ſollte durch Silveſtrelli, den Vetter Tittonis, vertreten wer⸗ 
den. Das hat unfer Bülow fein gefingert, hieß es; Tittoni ift fein Mann und 
die Vettern unſerer Freunde ſind faſt immer ja auch unſere Freunde. Da fiel 
Herr Tittoni. Vorwand: eine unbeträchtliche Malagaweingeſchichte. Wirklicher 
Grund: der Miniſterpräſident wollte den läſtigen Kollegen los ſein, der ſich 
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zu tief mit Minghettis Schwiegerſohn eingelaſſen hatte. (So, Euer Durch⸗ 
laucht, ſehen die Folgen allzu ſichtbarer Intimitäten aus; hat Talleyrand, der, 
als Biſchof und Diplomat, ſich aufs Handwerk doch ſo ziemlich verſtand, nicht 
laut genug vor Uebereifer gewarnt?) Als Tittoniunter Jubelrufen über Bord 
gebracht war, zog der Marcheſe Di San Giuliano in die Konſulta ein. Dieſer 
neue Mann iſt ein Feind Oeſterreichs, alſo ſicher kein Freund des Dreibundes; 
und Herr Barrère, Frankreichs Botſchafter, war mit dem Miniſterwechſel un- 
gemein zufrieden. Mit dem Herzog fiel natürlich auch der Mantel. Silveſtrelli 
kann in Madrid auf Hofbällen tanzen; nach Algeſiras aber wurde Marcheſe 
Emilio Visconti⸗Venoſta geſchickt. Der wird, ſteht im Lokalanzeiger, die Inter— 
eſſen des Dreibundes wahrnehmen. Ganz ſicher? Er hat unter Ricaſoli und 
Lanza, doch auch unter Di Rudini gedient, für den Dreibundvertrag, doch mit 
größerem Eifer für die Verſtändigung mit Frankreich gewirkt, zu deren Vätern 
er, mit Rudini und Prinetti, gehört. Merkwürdig war, was nach der Ernenn⸗ 
ung des neuen Delegirten geſchah. Di San Giuliano rief ſeine Botſchafter 
aus Berlin und London (nur ſie) nach Rom; ad audiendum verbum, daß 
Italiens internationale Politik fortan eine andere Richtung wähle? Und Vis⸗ 
conti⸗Venoſta, ein ſiebenundſiebenzigjähriger Herr, dem ein langer Umweg 
im Winter doch kein Vergnügen bereiten kann, fuhr von Rom nach Algeſiras 
über Paris, wo er mit Rouvier konferirte. Die Gefahr eines Konfliktes zwiſchen 
Deutſchland und Frankreich: und der Vertreter einer dem Deutſchen Reich ge— 
rade für ſolchen Fall verbündeten Großmacht fährt nach Paris, um „Infor⸗ 
mationen über die Lage“ einzuholen. Die Franzoſen waren entzückt. In Berlin 


hat man ſich längſt gewöhnt, über ſo ſeltſame Dinge nicht laut zu reden. 


Die lateiniſchen Mächte zweiten Ranges haben jetzt gute Tage; find fih 
lange ſchon nicht fo wichtig vorgekommen. Aus dieſem neuen Selbſtgefühl 
ſtammt die Redſeligkeit ihrer Vertreter. Denen ift jeder Interviewer will- 
kommen. Die Spanier ſind voll Würde, die Italiener voll Huld. Alle ver— 
ſichern, ihre Loyalität und ihr Drang, Frieden zu ſtiften, werde die Welt 
überraſchen. Die Herren unterſchätzen den Scharfſinn des Menſchenhäufleins, 
das ihnen die Welt bedeutet. Ein Seminariſt müßte einſehen, daß Italien 
und Spanien das ſtärkſte Intereſſe an einer raſchen Schlichtung des Streites 
haben. Beide dürfen fidh heutzutage weder Englands noch Frankreichs Freunde 
ſchaft verſcherzen (ohne diefe Zuverſicht hätte Delcaſſé fih nicht fo weit vor- 
gewagt) und von Beiden werden, rebus sicstantibus, in Berlin gute Dienſte 
erwartet. Den beſten Dienſt haben die Herren Fortis und Di San Giuliano 
uns ſchon geleiſtet: durch das Signal zur Erörterung der Frage, ob der Streit 
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um Marokko das Königreich zu aktiver Mitwirkung nöthigen könne. Iſt der 
casus foederis gegeben, wenn Frankreich während oder nach der Konferenz ge- 
gen Deutſchland die Waffen ergreift? Das beklommeneoffizielle Ja wurde vom 
Nein der Offiziöſen und Unabhängigen übertönt. Wer den Traum vom Drei- 
bund nun noch weiterträumt, darf beim Erwachen nicht über Kopfſchmerzen 
klagen. Italien hat von dieſem Bündniß nichts Greifbares mehr zu hoffen; 
eben ſo wenig, ſeit dem Balkanabkommen, Oeſterreich-Ungarn. Man ſollte 
die Komoedie nicht weiterſpielen; ſie täuſcht ja doch Keinen mehr. Was für 
Bismarck eine Bülte auf der Entenjagd war, wurde von ſeinen Nachfolgern 
als uneinnehmbare Feſtung angeprieſen. In dem Aſſekuranzvertrag, den 
Nudini mit Rußland ſchloß, fah Caprivi ein Weltfriedenspfand; und als die 
franko⸗italiſche Verſöhnung gefeiert wurde, verglich Graf Bülow das Deutſche 
Reich dem verſtändigen Ehemann, der, auch wenn feinegrau miteinem anderen 
Herrn eine Extratour mache, nicht einen rothen Kopf kriege. Ein niedlicher 
Feuilletonſcherz, der, wie der (noch dazu entlehnte) Platz an der Sonne, eines 
Tages gewiß in den Büchmann kommt; nur leider nicht ſo wahr geſagt wie 
ſchön. Nicht als Zufallsgalan für eine Stunde, ſondern als Befruchter wurde 
Chanteclair über die Seealpen gelockt. Mit Italien hat der vierte Kanzler 
kein Glück; und glaubte doch, der Schwiegerheimath jo ſicher zu jein. Rechnete 
zuerſt auf den Automobilfabrikanten Prinetti, dann auf Tittoni: und Beide 
brachen den Hals. Charmeurkünſte erſetzen die Schöpferkraft eben nicht. 
Als Vermittler können die Herren Almodovar und Visconti-Venoſta 
nützlich werden; den ſelben Dienſt hat Witte ſchon in Rominten zugeſagt und 
der applausgierige Herr Rooſevelt ſpielt ſtets gern den peacemaker. Das 
Hochgefühl, zur Mitwirkung an einem hiſtoriſchen Schauspiel berufen zu ſein, 
mag man all den Ehrenwerthen gönnen, die jetzt in dem rothen Rathhausſaal 
verſammelt ſind. Die Entſcheidung aber hängt von England ab. Daher die 
Haft, deutſche Notabeln für Britanien auf die Beine zu bringen. Würdig wars 
nicht, nachdem wir feierlich hundertmal erklärt hatten, vom Vetter verkannt 
und ſchuldlos verdächtigt zu ſein; und nützen kann die Proskyneſis auch nicht. 
Hat der unſelige Wolff Metternich, der weder mit dem Hof noch mit der City 
Fühlung hat, denn wieder falſch berichtet? War etwa auch ihm, wie unſeren 
Zeitungleuten, die ſchwere Niederlage der Unioniſten eine Ueberraſchung? Po- 
litikern war ſies nicht. Die wußten: das Britenvolk, das Bewegungſpiele liebt, 
wird ſich, da es nun zehn Jahre lang auf der rechten Seite gelegen hat, mit 
heftiger Wendung auf die linke Seite werfen. Wußten, daß ein Reformplan 
won der Bedeutung des chamberlainiſchen im Land politiſcher Leidenſchaft 
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‚nicht ohne erbitterten Kampf durchzuſetzen fein würde. (Chamberlain ſelbſt 
wußte es, nicht nur der Skeptiker Balfour; und bedauert jetzt wohl nur, daß 
er, als Siebenziger, nicht mehr viel Ausſicht hat, fih des Stimmungwechſels 
einſt noch lange freuen zu dürfen.) Für die Whigs, Homeruler und Sozia⸗ 
liſten brauchten die in der Wilhelmſtraße Inſpirirten ſich nicht ſo übereifrig 
zu bemühen. Lord Grey wird kaum Luſt haben, jedes Verſprechen Lansdownes 
einzulöſen: Er brauchte nur auf Palmerſtons Weg zurückzubiegen: und Frank⸗ 
reich käme um die ſüßeſte und ſaftigſte Frucht des Aprilvertrages. 

Wird es jo kommen? .. Eine wunderlichere Konferenz fah die Sonne 
wohl nie. Keiner der Konferenten weiß ſo recht, was er eigentlich an der Punta 
de Europa ſoll. Frankreich ſteht, des Willens zur Tuniſifikation verdächtig, 
am Pranger und hat für abſehbare Zeit ſolchen Plan doch ſicher nicht gehegt, 
weil es nur allzu genau weiß, daß Marokko nicht ſo leicht zu kirren wäre wie 
Tunis, viel ſchwerer wahrſcheinlich noch als Algerien. In prima furia 
Francesi tot ita rumpunt, vincere non posset tunc lo diablus cos: die 
Bayardzeit, für die dieſes Wort des Provencalen Antonius de Arena galt, ift 
lange dahin. Den letzten Zweifler ſelbſt hat jetzt der Sommer gelehrt, wie vor- 
ſichtig der Franzoſe geworden iſt, wie gering in dem müden Gallierenkel die 
Sehnſucht nach verwegener Abenteuerlichkeit. Das Schickſal aller civiliſirten 
(entkriegerten) Völker, deren Geſchäfte nicht mehrein Ruhm ſuchender Feudal⸗ 
adel, ſondern eine höhere Rente ſuchende Bourgeoiſie beſorgt. Frankreichs 
Vertreter wird nicht mit der Fauſt auf den Scharlachbezug des Konferenz- 
tiſches ſchlagen, ſondern allen Formwünſchen bis an die Grenzerdes Möglichen 
entgegenkommen. Und dieſe Grenze wird erſt erreicht ſein, wenn es fih nicht mehr 
um den ſchönen Schein, um die Wahrung des Geſichtes, nein, wenn ſichs um das 
Weſen der Sache handelt. Die Republik könnte, als muſulmaniſche Macht, im 
Angeſicht des Iſlam eine unverhüllte Niederlage nicht hinnehmen. Die wird ihm 
ja aber auch gar nicht zugemuthet. Und ſonſt: tout et le reste! Unbefriſtetes 
Meiſtbegünſtigungrecht aller Signatarmächte, getreu dem ſiebenzehnten Ar- 
tikel der madrider Konvention? Mit Vergnügen. Dieſen Artikel haben wirjelbft- 
ja im Juni 1880 vorgeſchlagenzund auf die Befriſtung der Handelsfreiheitwoll— 
ten Delcaſſé und Bihourd ſchon vor acht Monaten verzichten. An eine langwie⸗ 
rige internationale Aktion imScherifenreich denkt Ihr hoffentlich nicht; und von 
uns iſt weder der Sultan noch der ihm unterthänige Belad el Maghzen bedroht. 
Wozu alſo find wir hier? England hat, mit Gibraltar und Suez als Mittel- 
meerſchlüſſeln und dem Japanervertrag als Schreckmittel, den Blick von Ma- 
roklo abgewandt. Spanien könnte mehr, als es im Revier der Preſidios be: 
ſitzt, kaum mit Nutzen umfaſſen. Das mit Tripolis abgefundene Apenninen— 
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reich intereſſirt ſich heute eher für Albanien als für den Maghreb al Akſa. 
Und die Anderen? Marokko liegt an einer wichtigen Wetterecke: am Mittel- 
ländiſchen und am Atlantiſchen Meer; auf dem Weg nach Suez und nach Pa- 
nama, in den Stillen und in den Indiſchen Ozean; dicht bei Madeira und 
den Kanariſchen Inſeln, nicht weit von den Azoren. Auch wenn die Vereinig⸗ 
ten Staaten nicht zu den madrider Signatarmächten gehörten, wären ſie, die, 
als Beherrſcher des Iſthmus von Panama, Englands Seegewalt brechen wer⸗ 
den, berechtigt geweſen, in Algeſiras Sitz und Stimme zu fordern. Taujend- 
Fragen könnten dort auftauchen, weltpolitiſche, national begrenzte, religiöſe 
fogar; denn die Chriſtenheit ſitztja mit moſlemiſchen Würdenträgern zu Rath. 
Werden aber nicht. Das Konferenzthema ift gegeben und Jeder ſcheut Brand- 
wunden. Wozu alſo, hieß es ſchon in Madrid, wurden wir alarmirt? 
Deutſchland hat, durch den Mund ſeines zweiten mohammedaniſchen 
Klienten, das Verlangen nach der Konferenz ausgeſprochen. Deutſchland, das 
1880 erklärte, es habe in Marokko kein Intereſſe zu wahren, und in Madrid, 
auf Bismarcks Weiſung, mit Frankreich durch Dick und Dünn ging. Das da- 
zwiſchen liegende Vierteljahrhundert, ſagen nun zwar unſere Offiziöſen, hat 
andere Verhältniſſegeſchaffen; damals waren wir nur mit einer Läpperei von 
hundertzwanzigtauſend Mark, jetzt ſind wir mit acht bis neun Millionen am 
marokkaniſchen Handel betheiligt, ſchicken viele Schiffe hinüber und haben 
an der Küſte Landsleute, die mit beträchtlichem Kapital arbeiten. Dasklingt; 
wirkt auf Unbefangene aber nicht. Erſtens wäre Bismarck ein Tropf geweſen, 
wenner dieſe nahe Entwickelung nicht vorausgeſehen hätte (er fah fie, fand aber 
wichtiger, die marokkaniſche Wunde zwiſchen den Weſtmächten offen zu hal⸗ 
ten); und zweitens iſt der ganze Kram auch heute noch, nachdem man fünfte 
lich neue Intereſſen geſchaffen hat, im Reichsbudget eine Bagatelle. Eine üble 
Laune Englands, ſogar einen franzöſiſchen Boykottverſuch würde unſere Han- 
delsbilanz ärger ſpüren als die völlige Sperrung des Scherifenreiches, an die auf 
mindeſtens dreißig Jahre hinaus Niemand gedacht hat. So dumm, ſagen die 
Anderen, find deutſche Staatsmännernicht, daß ſie ſolcher Kleinigkeit wegen in 
drei- Erdtheilen Alarm blaſen. Was wollen fie alfo? Eine Kohlenſtation an 
der Weſtküſte? Der Kanzler hat im Juni 1905 an Radolin geſchrieben, Frant- 
reichs Hauptwunſch, den nach der Polizeihoheit in den Grenzbezirken, werde 
die Konferenz natürlich erfüllen., Dagegen würde kein Grund vorliegen, das 
Mandat auch für die entfernteren Plätze, insbeſondere die am Atlantiſchen 
Ozean, Frankreich allein zu übertragen. Hier würde es vielmehr der Sach- 
lage entſprechen, daß die Polizeireformen, jo weit fie erforderlich find, in den: 
einzelnen Diſtrikten verſchiedenen Mächten zugetheilt würden“. Der Schreiber 
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dieſer Sätze hat offenbar nach der atlantiſchen Küſte geſchielt. Doch Deutſch⸗ 
land vertheidigt ja die Integrität des Maghreb, kann fie alſo nicht ſelbſt ge- 
fährden; erklärt auch täglich, daß es keinerlei Sondervortheile juhe. Und Na- 
dowitz hat einem Interviewer geſagt, die Abſicht, das marokkaniſche Gebiet 
in einzelne, den verſchiedenen Großmächten zu unterſtellende Polizeibezirke zu 
theilen, ſtam me nicht von der Kaiſerlichen Regirung, ſondern aus wilder Re: 
porterphantaſie. (Im Lokalanzeiger hieß es, dieſe Worte des Botſchafters 
feien „ganz ſicher authentiſch“; der Offizioſiſſimus ahnte nicht, daß fein Sankt 
Bülow den nun beſtrittenen Plan als, der Sachlage entſprechend“ empfohlen 
hat. Nummer 271 des Gelbbuches liefert den Beweis.) Das kann alſo auch 
nicht der Zweck des Getöſes ſein. Die Verlängerung der Handelsfreiheit war 
auch, eine Kohlenſtation oder ein Hafen war nur ohne Konferenz zu haben. 
Wenn man nur erfahren könnte, was Deutſchland eigentlich will. 

Ich denke mir, daß die Weißköpfe, rompus au métier, das Verſtecken⸗ 
ſpiel der Jugend überlaſſen und ſich rückhaltlos ausſprechen werden. Warum 
nicht? Staatsgeheimniſſe ſind dabei nicht zu verrathen und das Weſentliche 
iſt in allen europäiſchen Kanzleien bekannt. In Berlin fehlte die Einheit des 
Wollens. Der Kaiſer hatte im März 1904, in Vigo, zum erſten Mal von dem 
Plan der entente cordiale gehört. Sein Wunſch, mit Herrn Loubet, der gleich 
nach ihm in Italien mit Jubel begrüßt worden war, wenigſtens auf neutra- 
lem Schiffsboden zuſammenzutreffen, warunerfülltgeblieben. Schlechtes Ver- 
hältniß zu England. Die Ruffen in Oſtaſien feſtgehalten. Frankreich mit Ita= 
lien intim; nun alſo bald auch mit Britanien? Radolin ſoll ergründen, was an 
der Sache iſt. Ergründet auch (ungefähr ſo ſchlau wie Leſſings Kloſterbruder); 
richtet die question indiserèle an Delcaſſé, der ſchon mißtrauiſch iſt, feit ihm 
der Botſchafter ſeinen Erſten Sekretär als den beſten Kenner der marokkaniſchen 
Frage vorgeſtellt hat. Wozu braucht Deutſchland plötzlicheinen Spezialiſten für 
dieje Frage? Der Miniſter giebt beſchwichtigende Auskunft und in Berlin bleibt 
Alles ruhig. Bülow ſpricht im Reichstag fogar ſehr nett über das franko-bri⸗ 
tiſche Abkommen. Der Kaiſer hält in Karlsruhe und Mainz aber Reden, die 
nicht ſo friedlichklingen wie ſonſt und Bihourds Prophezeiung ſchnell zu beftä- 
tigen ſcheinen. Dann wirds wieder ſtill; bleibts auch nach der franko-ſpani⸗ 
ſchen Declaralion. Doch der Kaifer iſt toujours en vedette. Seit der Ad— 

ventzeit ift der Draht nach England geriſſen. Eduard unſichtbar und auf Hör- 
weite unfreundlich. Die Nuſſen bekommen immer kräftigere Schläge, die La- 
teiner verbrüdern fih den Briten und nächſtens kann am Ende auch Frant: 
reich uns den direkten Weg nach den Kolonien jperren. Düſter zieht ſichs zu- 
fammen, Und dieſen Franzoſen hat man fo viel Freundlichkeit gewährt! Soll 
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man nicht, fo lange es noch Zeit ift, mit ihnen abrechnen? Verzicht auf die 
Revanche oder ohne Zaudern die Feuerprobe. Das iſt die Politik des Herrn 
von Holſtein, der nicht felten das Ohr des Kaiſers hat. ͤKeine dumme Politik; 
ſchon weil fie die Möglichkeit läßt, einen von England uns etwa aufgezwun= 
genen Krieg ohne unerträglichen Verluſt zu überſtehen. Doch die Richtung 
der Politik darf nur Einer beſtimmen. Nicht der Kaiſer, nicht ein kluger Wirt- 
licher Geheimer Rath. Nur der Kanzler, der fie vor den Volksgenoſſen und vor 
dem Ausland zu verantworten hat. Wo zwei politiſche Centren find, giebts 
immer Friktionen. (Der arme Freiherr von Richthofen, der den wüthenden 
Holſtein neben fidh in derPolitiſchen Abtheilunghatte, hates am eigenen Leib er- 
fahren.) Nun ſchwankt das Zünglein. Schroff oder fanft? Holſtein oder Bülow? 
Die Reiſe nach Tanger wird beſchloſſen. Auf der Fahrt kommen dem Kaiſer 
Zweifel; ift dieſer Schritt mit all feinen Konſequenzen auch nützlich? Erlan: 
det, nachdem er aus Berlin Depeſchen erhalten hat, vier Stunden ſpäter, als 
angeſagt war, reitet vom Hafen recta ins Gefandtſchafthaus und geht nach 
hundertzehn Minuten wieder an Bord. Die Komoedie der Irrungen beginnt. 
In Berlin glaubt man, Frankreich plane, im Bunde mit England, den Nahe- 
krieggegendas iſolirte Deutſchland; in Paris, Deutſchland wolleRußlandsOhn⸗ 
macht benutzen, um Frankreich niederzuwerfen. Eduards dritte Offerte kommt. 
Herr Betzold räth Rouvier, den borſtigen Delcaſſé zu opfern. Die Drohreden 
Henckels reizen die Franzoſen. Das Verhältniß zu England wird ſo ſchlecht, 
daß der Kaiſer zu Eduards Botſchaſter, der fih vor dem Urlaub verabſchie— 
det, offen ſagt, unter dieſen Umſtänden fei kaum noch Ausſicht aufein Wieder- 
ſehen. Bald danach löſt ſich die Spannung. Nichts mehr von Krieg. Herr Rofen 
geht als Stütze des Hausherrn in die pariſer Botſchaft. Die Flottenforderung 
bleibt unter allem Erwarten. Auf der ganzen Linie friedliches Geläute. Der 
Kanzler, der nervös geworden iſt und überall Intriguen wittert, läßt ſich zu einer 
unklugen Rede hinreißen und fordert dadurch Rouvier heraus. Der mühſam 
erarbeitete accord vom achtundzwanzigſten September ſcheint entkräftet, Del- 
cafjes Programm wieder die Richtſchnur. Und darum Kriegsgefahr? Darum 
die Unzuverläſſigkeit unſerer Bündniſſe enthüllt? Nicht einen Schritt weiter? 
Man winkt ab; wünſcht nicht, daß über das Gelbbuch und über Rouviers Rede 
viel geſchrieben werde. Protegirte Gelehrte und Bankiers ſorgen für Verſöh⸗ 
nungmeetings. Die Konferenz ſoll aus all der Wirrſal einen paſſablen Aus— 
weg öffnen. Und deshalb, verehrter Herr Kollege, ſind wir jetzt in Algeſiras. 

Und deshalb-glaube ich nicht, daß Sir Arthur Nicolſon genöthigt fein 
wird, die Franzoſen zu enttäuſchen. Alles wird glatt gehen. Nur die Börſen— 
baifſiers, die Jahre lang nichts verdient haben, krebſen jetzt, weil Rußland 
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noch immer nicht den Konkurs anſagen will, mit der Kriegsgefahr, die von, 
der Punta de Europa her drohe. Kein ernſthafter Politiker rechnet mitfolcher 
Möglichkeit. Vielleicht kommt ein kritiſch ausſehender Tag (ut aliquid fiert 
videatur, muß man fih doch ein Bischen erhitzen); wahrſcheinlich aber ift 
die Baſis der Einigung jetzt ſchon gefunden. Schwer iſts nicht. Vor ſieben. 
Monaten hat der unvorſichtige Fürſt Bülow zu Bihourd gejagt, wenn grant- 
reich dem Konferenzplan zuſtimme, werde ſich Alles finden; vorher ſei wenig, 
nachher jehr viel Konnivenz möglich. „Der Kaifer hat fih dem Sultan ver— 
pflichtet und kann ihn deshalb nicht im Stich laffen; doch die Zukunft gehört. 
Dem, der zu warten verſteht. Die Unabhängigkeit des Sultans muß profla=. 
mirt und eine internationale Organiſation verſucht werden. Mißlingt der 
Verſuch (was ſehr möglich iſt), dann kann Frankreich die Rolle übernehmen, 
die es ſich wünſcht.“ Das iſt ein klares, für Jeden, der Ohren hat, nur allzu 
verſtändliches Programm. Und jetzt heißt es gar, hoch und höchſt offiziös, 
Deutſchland verlange nichts weiter als die Sicherung unbefriſteter Handels- 
freiheit, alfo einen nicht nur ihm, ſondern allen Signatarmächten zufallen 
den Gewinn, und wünſche nicht, daß es auf der Konferenz Sieger und Be— 
ſiegte gebe. Wenn der Einberufer, der Kläger fo ſanftmüthig ſpricht, ſoll die 
Einigung ſchwer erreichbar fein? Herr Révoil hat ſchon erklärt, daß die Thür 
nicht nur dreißig Jahre lang, ſondern ſtets offen ſein ſoll; der Sultan ſouverain, 
fein Reich unabhängig. Damit iſt die Hauptforderung bewilligt; und Kleinig— 
keiten ſchiebt man im Nothfall auf die lange Bank der Kommiſſionen. 

Die offene Thür war ja ſchon am achten Juli 1905 gefichert worden. In 
den zwiſchen Rouvier und Radolin ausgetauſchten assurancesreciproques 
ſteht, als ein Punkt, über den die Kontrahenten einig find: liberté écono- 
mique, sans aucune inégalilé. Da ſteht auch (die Redaktion all dieſer vagen, 
undichten Erklärungen macht den deutſchen Unterhändlern wirklich keine Ehre), 
Frankreich jei an der Herſtellung geordneter Verhältniſſe im Scherifenreich be- 
ſonders intereſſirt; und wer ein beſonderesIntereſſe an der Ordnung eines Staa⸗ 
tes hat, darf, um ſie herzuſtellen, auch beſondere Mittel anwenden. Stehtferner, 
Deutſchland wolle, auf der Konferenz keinen Zweck verfolgen, der Frankreichs 
berechtigten Intereſſen ſchädlich oder unvereinbar mit den durch Verträge und 
Arrangements der Republik verbürgten Rechten fein könne.“ Mit dieſem Satz 
läßt ſich, beigutem Willen, viel anfangen. Die Finanz⸗ und Steuerreform bringt 
keine akute Gefahr, die Staatsbank ift, feit die pariſer Bankiers einen Theil 
der deutſchen Anleihe übernommen haben, ſchon vorbereitet; und die Pflicht, 
öffentliche Arbeiten ohne Anſehen der Nationalität zu vergeben, ſteht wunder— 
ſchön auf dem Papier. Bleibt die Frage: Internationale oder franzöſiſche⸗ 
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Polizeiaufſicht? Die wichtigfte und heikelſte aller Fragen. Vielleicht ſcheidet 
man fie zunächſt ganz aus; oder ſtellt pro lorma Schweizer an. Vielleichter- 
innert man fich, daß in der Juliverabredung von einer internationalen Polizei- 
ordnung pour une courte dure die Rede war. Vielleicht mißlingt an dieſer 
Stelle der Verſuch internationaler Organiſation (der gemacht werden muß, 
weil der Kaiſer ſich dem Sultan verpflichtet hat) und Frankreich kann, nach 
Bülows unvergeßlichem Diplomatenwort,, die Rolle übernehmen, die es ſich 
wünſcht.“ Jedenfalls kann es warten; und froh ſein, wenn es nicht ſo haſtig 
zu handeln braucht, wie Taps Taillandier wünſchte. Iſt von Radowitz, Vi- 
conti & Co. erft die angenehme Atmoſphäre geſchaffen, dann ſieht Alles ganz 
anders aus. Zwei Völker, eigentlich drei, die berufen ſind, einander zu ver⸗ 
ſtehen. Zwei Bourgeoiſien, die ſich, zum erſten Mal ſeit 1870, nun ſogar zu 
gemeinſamen Kohlenbohrgeſchäften verbünden. In den Armen liegen ſich 
Beide. Dann wird man auch einſehen und zugeben, daß in muſulmaniſchen 
Ländern Reformen nicht mit papiernen Vorſchriften durchzuſetzen ſind und 
daß der dümmſte Sultan, den man unter internationale Kontrolegeſtellt hat, 
ſchlau genug iſt, immer eine Macht gegen die andere auszuſpielen und Alles 
hübſch beim Alten zu laſſen. Soll Marokko civiliſirtwerden, dann muß Einer 
das Heft in die Hand bekommen. Und will Deutſchland nichts weiter als Pro⸗ 
fit möglichkeiten, dann ift ſelbſt ein großes Tunis mit offener Thür ihm noch 
nützlicher als ein befreundeter Barbareskenſtaat ohne Geld, Kredit und moz 
dernes Gewerbe. Frankreich kann warten. Nahe Nachbarſchaft iſt faſt ſo gut 
wie ein Erbrecht. Nur Eins kann es nicht: fih vor dem Iſlam blamiren. Aus 
dieſer Ecke, hoffe ich, holt uns Radowitz die noch erreichbaren Konzeſſionen. 

Vielleicht findet Mancher, daß ich die Sache aus zu heiterem Auge fehe. 
Wir müſſens abwarten. Daß es im Blätterwald ein Bischen weht, beweiſt 
nichts. Die Zeitungen brauchen Peripetien und jagen deshalb immer unge- 
heure Schwierigkeiten und Gefahren voraus. (Wie wars denn mit Ports⸗ 
mouth?) Das große Stück Geld, das die Reiſe, der Aufenthalt und die De- 
peſchen des Berichterſtatters koſten, muß doch Zins tragen. Zu Operetten⸗ 
premieren ſchickt man ſeinen Reporter doch nicht ſo weit in die Welt hinaus. 
Weh Dem, der die Konferenz ſo langweilig ſchildert, wie ſie nach menſchlichem 
Ermeſſen werden muß! Doch wie ſie auch werden und enden mag: gewiß iſt 
heute ſchon, daß uns ein Triumph des Fürſten Bülow gemeldet wird; ein in 
der Weltgeſchichte beiſpielloſer. En France tout finit par des chausons; im 
neuſten Reich Alles mit Kanzlerhymnen. Und was kommt dann? Prinz von 
Marokko geht nicht. Der iſt von Belmont her als Prahlhans verſchrien. Wie 
wäre es mit dem Titel Herzog von Algeſiras? Auch der Siegerruhm des Ad- 
mirals Linois hat nach der großen Seeſchlacht ja ſechs ganze Tage gewährt. 

š 
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Einfühlung und äſthetiſcher Genuß. 


N giebt drei Arten, genauer geſagt, drei Richtungen des Genuſſes. Ich 
) genieße das eine Mal einen von mir unterſchiedenen dinglichen oder 
ſinnlichen Gegenſtand, zum Beiſpiel: den Geſchmack einer Frucht. Die zweite 
Möglichkeit iſt die: Ich genieße mich ſelbſt, zum Beiſpiel: meine Kraft oder 
meine Geſchicklichkeit. Ich fühle mich etwa ſtolz im Hinblick auf eine That, 
in der ich ſolche Kraft oder Geſchicklichkeit an den Tag gelegt habe. Zwiſchen 
dieſen beiden Möglichkeiten aber ſteht, beide in eigenartiger Weiſe verbindend, 
die dritte: Ich genieße mich ſelbſt in einem von mir unterſchiedenen ſinnlichen 
Gegenſtand. Dieſer Art iſt der äſthetiſche Genuß. Er iſt objektivirter Selbſtgenuß. 

Daß ich nun mich in einem ſinnlichen Gegenſtand genieße, Dies ſetzt 
voraus, daß ich mich in ihm habe, finde oder fühle. Damit ſtoßen wir auf den 
Grundbegriff der heutigen Aeſthetik, auf den Begriff der Einfühlung. 

„Einfühlung“ iſt ein mißverſtändliches und viel mißverſtandenes Wort. 
Zunächſt giebt es Manche, die unter „Gefühl“ nichts verſtehen wollen als das 
Gefühl der Luſt oder Unluſt oder für die das „Fühlen“ ohne Weiteres gleich⸗ 
bedeutend iſt mit Luſt⸗ und Unluſtfühlen. Für Den nun, der das Wort Gefühl 
ſo widerrechtlich einſchränkt, verdient die „Einfühlung“, die eben doch ein Fühlen 
bezeichnet, dieſen Namen nicht. Denn was ich einfühle, iſt ganz allgemein 
Leben. Und Leben iſt Kraft, inneres Arbeiten, Streben und Vollbringen. 
Leben iſt mit einem Worte: Thätigkeit; frei dahinfließende oder gehemmte; leichte 
oder bemühte; in ſich einſtimmige oder in ſich gegenſätzliche; ſich ſpannende 
und ſich löſende; in einem Punkt konzentrirte oder in mannichfachen Lebens⸗ 
bethätigungen auseinandergehende und in ihnen „fich verlierende“. 

Soeben habe ich mit dem Begriff der Thätigkeit den Begriff der Kraft 
zuſammengebracht. Dieſen zweiten Begriff nun können wir ſogar zur Be⸗ 
ſtimmung des erſten verwenden: Thätigkeit iſt Das, worin ich einen Kraft⸗ 
aufwand erlebe. Dabei iſt zu beachten, daß auch das Gefühl der Schwäche 
ein Kraftgefühl ift, nur ein Gefühl einer geringen, unterhalb einer gewiſſen 
Höhe bleibenden Kraft. Es iſt ein Kraftgefühl in dem ſelben Sinn, in dem 
die Empfindung der Leisheit eines Tones eine Empfindung der Lautheit oder 
Intenſität iſt, nur eben eine Empfindung einer geringeren, unterhalb einer ge⸗ 
wiſſen Grenze bleibenden Lautheit, einer wenig intenſiven Intenſität. Anderer⸗ 
feits ift Kraft nicht nur die konzentrirte, ſondern auch die fih diffundirende, 
in einer allgemeinen Weiſe der inneren Bethätigung ſich löſende oder, mit 
Wiederholung eines ſoeben gebrauchten Ausdruckes, darin „ſich verlierende“. 

Auch der Begriff des Willens läßt ſich in den Begriff der Thätigkeit 
hineinziehen, wenn man den „Willen“ im allgemeinen Sinn nimmt, ihn alſo 
mit „Streben“ gleichſetzt. Thätigkeit, ſo kann ich dann ſagen, iſt ihrer Natur 
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nach Willensthätigkeit. Sie iſt das Streben oder Wollen in Bewegung. Da⸗ 
bei iſt wiederum zu berückſichtigen, daß auch die „willenloſe“ Hingabe ein Wollen 
ift oder in fih ſchließt. Eben in dem Sich-Hingeben liegt das Wollen. Auch 
in der willenloſen Hingabe liegt ein „Streben in Bewegung.“ 

Schließlich könnte man bildlich fagen: „Thätigkeit“ ift das innere Athmen 
oder der innere Pulsſchlag; oder allgemeiner: es iſt die innere Bewegung. 
Doch iſt dabei die Bewegung nicht gemeint als ein einfaches Geſchehen in mir, 
ſondern es iſt Dies, daß ich mich bewege. Mit Räumlichkeit hat natürlich 
dieſe „Bewegung“ gar nichts zu thun. 

Doch bleiben wir bei den Worten „Leben“ und „Thätigkeit“. Dann 
müſſen wir ſagen: Luſt und Unluſt ſind nicht das Leben oder die Thätigkeit, 
ſondern ſie ſind eine unmittelbar miterlebte Färbung oder Tönung der Thätig⸗ 
keit oder des Lebens. Sie ſind ſo zu ſagen die hellere oder dunklere Tönung 
des Lebens⸗ oder Thätigkeitgefühles. Fühle ich Luſt oder Unluſt, ſo heißt 
Dies zunächſt, daß ich lebe und daß ich mich als lebend oder daß ich mich 
thätig fühle. Und es heißt weiter, daß dies Leben oder dieſe Thätigkeit eine 
hellere oder dunklere Tönung hat. Und eben dieſe Tönungen nun nennen 
wir Luſt und Unluſt. Luſt und Unluſt ſind alſo gar nicht eigentlich Gefühle, 
ſondern ſie ſind Gefühlstöne, in dem Sinn, in dem der hellere oder dunklere 
Ton einer Farbe nicht die Farbe iſt, ſondern eben ein Ton dieſer Farbe. 

In jedem Fall ift, was ich einfühle, nicht (oder nicht zunächſt) Luft - 
oder Unluſt, ſondern es iſt Leben und Thätigkeit oder eine Weiſe meiner Selbſt⸗ 
bethätigung. Ich fühle etwa kräftiges und geſundes Leben ein in die Form 
eines menſchlichen Körpers; dann nenne ich dieſen Körper ſelbſt kraftvoll und 
geſund. Ich fühle in die weite Halle eine ſich aufrichtende und ausmeitende 
Thätigkeit ein. Ich fühle ein anderes Mal in die Geberde oder in die Worte 
eines Menſchen Freude, Trauer, Verzweiflung ein. Auch dieſe letzten Worte 
bezeichnen ja Weiſen meiner Thätigkeit oder der Bethätigung meiner ſelbſt. 
Geſetzt aber nun, Jemand kaprizirt ſich darauf, „Gefühle“ und „Gefühle der 
Luſt oder Unluſt“ zu identifiziren, ſo iſt all dieſe Einfühlung für ihn nicht 
„Einfühlung“. Er muß dann eben an die Stelle des Wortes „Einfühlung“ 
ein anderes ſetzen, etwa das vorhin ſchon gebrauchte „Selbſt⸗Objektivirung“. 
Dadurch wird doch an dem Sachverhalt nichts geändert. 

Ein zweites Bedenken iſt folgendes: „Einfühlung“ beſagt doch, daß ich 
mich einfühle. Dies nun klingt, als fühlte ich erſt mich oder, Etwas in mir, 
Kraft, Freude, Sehnſucht, und ginge dann dazu über, Das, was ich erſt in mir 
fühlte, aus mir herauszunehmen und in ein mir gegenüberſtehendes Objekt zu 
übertragen; als bezeichnete demnach die Einfühlung eine beſondere That oder 
Leiſtung, die ich vollbringen müßte, wenn Etwas in ein Objekt eingefühlt fein foll. 

Davon nun ift keine Rede. „Einfühlung“ beſagt zunächſt, daß Dasjenige, 
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was ich einfühle, zum Beiſpiel: Kraft oder Freude oder Sehnſucht, nichts Sicht⸗ 
bares noch Hörbares, mit einem Wort: nichts ſinnlich Wahrnehmbares iſt, ſon⸗ 
dern daß ich dies Alles nur in mir zu erleben oder zu fühlen vermag. Und 
es beſagt dann weiter, daß ich trotzdem das Eingefühlte in den Dingen außer mir 
finde, daß ich etwa im Sturm ein Wüthen oder Drohen finde. Nun, dies Beides 
brauchen wir nur zuſammenzunehmen: und wir haben den ganzen Sinn der 
„Einfühlung“. Iſt es in der That ſo, daß ich die Thätigkeit, zum Beiſpiel: 
Das, was die Worte „Wüthen“ und „Drohen“ ſagen, nicht ſehen, nicht hören, 
ſondern nur in mir fühlen kann, und finde ich doch Dergleichen in einem ſinn⸗ 
lichen Objekt, ſo finde ich nothwendig mich in dem ſinnlichen Objekt. Ich 
erlebe oder fühle mich darin. 

Daß es nun ſolche Einfühlung giebt, daß Dasjenige, was ich nur in 
mir fühlen kann, von mir gefunden oder: gefühlt werden kann in einem An- 
deren; etwas anders ausgedrückt, daß Dergleichen für mich in einem Anderen 
„liegen“ oder für mein Bewußtſein an ein ſinnlich Wahrgenommenes „gebunden“ 
ſein oder dazu „gehören“ kann: Dies iſt gewiß eine wunderbare Thatſache. 
Aber je wunderbarer ſie iſt, um ſo weniger dürfen wir leicht darüber hinweg⸗ 
gehen. Damit will ich ſagen, daß auch ich mit Vorſtehendem den Begriff der 
Einfühlung noch nicht für erledigt halte. Dazu bemerke ich zunächſt noch: Es 
giebt ein Wort, das genau das Selbe zu ſagen ſcheint wie das Wort Einfüh⸗ 
lung; ich meine das Wort „Ausdruck“. Eine Geberde, ſage ich, drückt mit 
Freude oder Trauer aus. Formen eines Körpers drücken mir Kraft oder Ge⸗ 
ſundheit aus. Die Landſchaft drückt mir eine Stimmung aus. Dies „Aus⸗ 
drücken“ nun beſagt in der That genau Das, was das Wort Einfühlung beſagt. 

Doch iſt der Begriff des „Ausdruckes“ zugleich weiter als der der „Einfüh⸗ 
lung“. Ich ſage auch: Ein Satz drückt mir ein Urtheil aus. Ich ſage aber 
nicht: Ich fühle in den Satz das Urtheil ein. Gewiß kann ich ſo ſagen, aber 
die Wendung erſcheint hier nicht eigentlich am Platz. Die Antwort aber auf die 
Frage, warum e3 fo fei, ergiebt fih für Jedermann leicht. Ein Urtheil, fo 
wird man ſogleich fagen, ift eben doch nicht „Gefühlsſache“. Das Urtheil ift 
ein logiſcher Akt, es iſt der Akt der Anerkennung eines Sachverhaltes. Die⸗ 
ſen Akt erlebe ich zweifellos in mir, wenn ich ihn vollziehe. Aber ich ſage 
nicht, daß ich ihn fühle. Ich finde mich innerlich dies oder jenes Urtheil 
fällend, aber ich „fühle“ mich nicht urtheilend, jo wie ich mich leidenſchaftlich 
erregt, kraftvoll angeſpannt fühle u. ſ. w.; oder, kürzer gejagt, ich fühle nicht 
das Urtheil, wie ich die leidenſchaftliche Erregung „fühle“. 

Dies hat nun aber ſeinen guten Grund. Ein ſolcher „Akt“ der bloßen 
Anerkennung, ein ſolcher Urtheilsakt ift eben nicht eine Thätigkeit. Er ift keine 
‚innere Arbeit, kein Kraftaufwand, kein „Streben oder Wollen in Bewegung“. 

Indem ich Thätigkeit fühle, fühle ich mich ſelbſt. In der Thätigkeit 
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liegt das „Selbſt“. Das Thätigkeitgefühl oder, wie ich vorhin ſagte, das 
Lebensgefühl, iſt gleichbedeutend mit „Selbſtgefühl“. Wenn ich alſo im Ur⸗ 
theilsakt oder Akt der Anerkennung mich nicht thätig fühle, ſo kann ich darin 
auch kein Selbſtgefühl haben. 

Und damit nun erhält der Begriff der Einfühlung ſeine nothwendige 
Einſchränkung. Finde ich irgendwelche Thätigkeit, die den Namen der „Thätig⸗ 
keit“ verdient, irgendwelche Weiſe des Ablaufes meines Lebens oder der inneren 
ſtrebenden Bewegung, in einem ſinnlichen Gegenſtand, dann, nur dann bin ich in 
dieſen Gegenſtand eingefühlt oder ift mein Lebens⸗ oder mein Selbſtgefühl darin 
„objektivirt“. In dem Satz aber, der mir ein Urtheil „ausdrückt“, finde ich frei⸗ 
lich dies Urtheil, aber ich finde darin nicht Kraft, Leben, kurz, Thätigkeit. Und darum 
ſpreche ich hier nicht von Einfühlung. Immerhin iſt die Thatſache, daß mir 
der Satz ein Urtheil „ausdrückt“, der Thatſache der Einfühlung oder der That⸗ 
ſache, daß mir eine Geberde, eine architektoniſche Form, Leben, Thätigkeit oder 
eine Weiſe der Ich⸗Bethätigung „ausdrückt“, nebengeordnet. Und darum 
können wir die erſte Thatſache zur weiteren Verdeutlichung der zweiten verwenden. 

Fragen wir alſo: Was eigentlich erlebe ich, wenn mir ein Satz ein Ur⸗ 
theil „ausdrückt“? Darauf kann man zunächſt antworten: Ich weiß in ſolchem 
Fall, daß Derjenige, der den Satz ausſpricht, ein Urtheil fällt; ich denke in 
den Satz ein Urtheil des Sprechenden hinein oder denke, mit ihm zugleich und 
in eigenthümlicher Weiſe an ihn gebunden, dies Urtheil als vorhanden. Doch 
Jeder weiß: Dies genügt nicht. Sondern der Satz fordert mich zu einem 
eigenen Urtheil auf. Er muthet mir ſelbſt den Urtheilsakt, der in ihm „liegt“, 
zu. Der Satz beanſprucht, daß ich ihm Glauben ſchenke. Wenn ich Dies aber 
thue, ſo heißt Dies nichts Anderes als: Ich vollziehe ſelbſt das Urtheil, das 
der Satz zum Ausdruck bringt Dieſe Zumuthung oder Aufforderung alſo, 
dieſen Anſpruch erlebe ich, indem ich den Satz höre. 

Analoges nun liegt vor, wenn mir nicht ein Satz ein Urtheil, ſondern 
wenn mir ein ſinnliches Objekt Leben, wenn mir, zum Beiſpiel, eine Geberde 
Stolz ausdrückt. Das „Ausdrücken“ an ſich iſt hier genau die ſelbe That⸗ 
ſache; nur das Ausgedrückte iſt im zweiten Fall etwas Anderes; es iſt nicht 
ein Urtheil, ſondern eben Stolz; Das heißt: eine eigenthümliche innere Lebens⸗ 
bethätigung oder innerliche ſtrebende Bewegung. 

Reden wir aber jetzt beſtimmter. Jedes ſinnliche Objekt überhaupt ftellt an 
mich die Zumuthung zu einer Thätigkeit. Stellt es keine andere Zumuthung 
an mich, ſo muthet es mir doch mindeſtens zu, daß ich es auffaſſe und in be⸗ 
ſtimmter Weiſe „apperzipire“. Die einfache Linie etwa muthet mir zu, daß 
ich ſie als Das auffaſſe, was ſie iſt. Und dieſe Auffaſſung iſt eine Thätig⸗ 
keit. Vollendet ſich dieſe Thätigkeit, ſo kann ich auch hier von einem „Akt“ 
reden. Aber dieſem Akt geht nothwendig eine Thätigkeit voraus. Die Linie 

8 


104 Die Zukunft. 


iſt ſchließlich in meinem geiſtigen Beſitz. Aber Dies ſetzt voraus, daß ich ſie 
in meinen geiſtigen Beſitz bringe. Und darin liegt eine Thätigkeit. 

Doch ſagen wir Dies etwas genauer. Wie auch im einzelnen Fall eine 
Linie beſchaffen ſein mag: in jedem Fall muß ich ſie, um ſie als Das, was 
ſie iſt, aufzufaſſen, mit dem inneren Blick oder dem Blickpunkt des geiſtigen 
Auges durchlaufen. Ich muß Theil zu Theil hinzu- und in dieſen Blickpunkt 
hineinnehmen. Ich muß den inneren Blick ausweiten, bis er die ganze Linie 
umſpannt. Ich muß ihm, nämlich dieſem inneren Blick, eine ſolche „Spann⸗ 
weite“ geben. Und ich muß innerlich das ſo Aufgefaßte abgrenzen und für 
ſich aus ſeiner Umgebung herausnehmen. Ich muß mir in jener Ausweitung 
ein Ziel ſetzen, ich muß das in der Ausweitung des Blickes in ihn Aufge⸗ 
nommene zuſammenfaſſen oder innerlich zuſammennehmen, muß meine apper⸗ 
zeptive Thätigkeit innerhalb der beſtimmten Grenze halten und feſthalten. 

Dieſe Thätigkeit des inneren Blickes oder des Blickpunktes des inneren 
Auges nun nennen wir apperzeplive Thätigkeit. Eine apperzeptive Thätigkeit 
von der bezeichneten Art alſo muthet mir jede begrenzte Linie zu. Sie muthet 
mir in jedem Fall jene doppelte innere Bewegung zu oder muthet mir eine 
innere Bewegung zu, die jene beiden Momente in fih ſchließt: die Auswei⸗ 
tung und die Begrenzung. Außerdem ſtellt jede Linie vermöge ihrer Richtung 
und Form noch allerlei ſpeziellere Zumuthungen an mich oder meine apper⸗ 
zeptive Thätigkeit. Aber ich beſchränke mich hier gefliſſentlich auf dieſe allge⸗ 
meinſte Zumuthung. 

Jetzt fragt es ſich aber: Wie verhalte ich mich zu ſolchen Zumuthungen 
oder zu ſolcher mir zugemutheten Thätigkeit oder Weiſe der Selbſtbethätigung? 
Dabei nun find die beiden Möglichkeiten, nämlich, daß ich zu ſolcher Zumuthung 
Ja und daß ich zu ihr Nein ſage, daß ich frei die mir zugemuthete Thätig⸗ 
keit übe oder daß ich der Zumuthung mich widerſetze. Die Frage, wie ich 
mich zu der Zumuthung verhalte, iſt die Frage, ob ich ihr ohne Sträuben 
mich überlaſſe, ob ich, zwar durch die Zumuthung veranlaßt, aber doch frei, aus 
mir heraus, ſpontan, Das, was mir zugemuthet iſt, vollbringe, ob die in mir 
liegenden natürlichen Tendenzen, Neigungen, Bedürfniſſe der Selbſtbethätigung 
mit der Zumuthung oder Dem, was mir zugemuthet wird, übereinſtimmen 
oder im Einklang ſtehen; oder ob das Gegentheil der Fall iſt. Wir haben 
immer ein Bedürfniß der Selbſtbethätigung. Dies iſt ſogar das Grundbe⸗ 
dürfniß unſeres Weſens. Aber die Selbſtbethätigung, die mir durch ein ſinn⸗ 
liches Objekt zugemuthet iſt, kann ſo beſchaffen ſein, daß ſie vermöge eben die⸗ 
ſer Beſchaffenheit nicht hemmung⸗ oder reibunglos, nicht ohne innere Gegenſätz⸗ 
lichkeit, von mir vollzogen werden kann. Dann muß mein eigenes Weſen (Das 
heißt: mein Weſen, fo wie es, abgeſehen von der Zumuthung, ift) fidh dieſer 
mehr oder minder fühlbar widerſetzen. 
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Nehmen wir aber an, ich könne ohne Hemmung, Reibung, könne inner⸗ 
lich gegenſatzlos der Zumuthung nachgeben und ſie erfüllen; dann thue ich Dies. 
Ich übe die mir zugemuthete Thätigkeit, weil ſie mir zugemuthet iſt; aber doch 
frei, weil eben ohne innere Reibung, Hemmung, Gegenſätzlichkeit. Und dann 
habe ich zugleich ein Gefühl der Freiheit. Und dies iſt ein Luſtgefühl. Das 
Gefühl der Luſt iſt immer ein Gefühl der freien Thätigkeit oder Selbſtbe⸗ 
thätigung. Es iſt die unmittelbar erlebte Färbung oder Tönung des Thätig⸗ 
keitgefühles, die ſich einſtellt, wenn die Thätigkeit ohne innere Hemmung und 
Reibung ſich vollzieht. Und das Gefühl der Luſt an einer Sache iſt immer 
das Gefühl der Freiheit, Hemmung⸗ oder Reibungloſigkeit einer ſolchen Thätig⸗ 
keit, die mir von dieſer Sache „zugemuthet“ wird. Sie iſt das Bewußtſeins⸗ 
ſymptom des freien Einklanges zwiſchen der Zumuthung zur Thätigkeit und 
meinem Vollbringen. In gewiſſem Sinn vollzieht ſich dabei die Thätigkeit doppelt 
in mir, nämlich erſtens als mir zugemuthete oder in mich ſich eindrängende, 
zweitens als von mir, ſo wie ich, abgeſehen von der Zumuthung bin, frei auf⸗ 
genommene. Dies aber iſt nur eine theoretiſche Unterſcheidung. Was ich in 
unſerem Fall erlebe, ift einfach meine Thätigkeit; nur erlebe ich fie eben als nicht 
rein ſpontane, ſondern als rezeptive, alſo durch das ſinnliche Objekt ausgelöſte, 
zugleich aber als von mir frei aufgenommene. 

Nun iſt aber weiter Folgendes wohl zu beachten. Das Objekt, das ich 
auffaſſen fol oder das an meine Auffaſſungthätigkeit die Zumuthung ſtellt, 
iſt an ſich freilich immer dasjenige, das es iſt. Für mich aber exiſtirt es nicht 
als dasjenige, das es iſt, zum Beiſpiel: als dies ganze und in ſich abgeſchloſſene 
Objekt, ohne daß es, ſo wie es iſt, von mir aufgefaßt, insbeſondere alſo von 
dem Blickpunkt des inneren Auges durchlaufen und in ein abgeſchloſſenes Ganze 
zuſammengenommen wird. Das Durchlaufen⸗ und Zuſammengenommenſein 
haftet aber dem Objekt, wenn es ihm einmal zu Theil geworden iſt, nicht für 
immer an, ſo daß ich nun die „apperzeptive“ Thätigkeit, alſo die Thätigkeit 
der Ausweitung und der Begrenzung des inneren Blickes, unterlaſſen und anderen 
Objekten gegenüber üben könnte und trotzdem das Objelt für mich dies ganze 
und in ſich abgeſchloſſene Objekt bliebe. Sondern, damit das Objekt Dies für 
mich bleibt, dazu iſt die beſtändig fortgehende, in jedem Moment ſich wieder⸗ 
holende Thätigkeit jener Ausweitung und Begrenzung erforderlich. Im Objekt 
alſo, ſofern und ſo lange es für mich als dies beſtimmte, insbeſondere als dies 
ganze und in ſich abgegrenzte, exiſtirt, liegt dieſe meine Thätigkeit. Das Ob- 
jekt, fo wie es für mich exiſtirt, ift, allgemein gefagt, die Reſultante aus den 
beiden Komponenten oder das Produkt aus den beiden Faktoren, nämlich dem 
ſinnlich Gegebenen und meiner Thätigkeit. Dieſe meine Thätigkeit gehört zu 
ihm als dieſem „meinem“ Objekt oder „meinem“ Gegenſtand genau ſo gut 
wie das ſinnlich Gegebene. Dies ift nur das Material, aus dem durch meine 
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Thätigkeit das Objekt für mich erſt ſich aufbaut. Das „Objekt“, ſo wie es 
für mich da iſt, iſt ſo wenig blos das ſinnlich Gegebene, wie ein Haus ein 
bloßer Haufe von Bauſteinen iſt. Sondern, wie zum Haus Material und 
Form gehören, ſo gehören auch zum „Objekt“, das für mich dies beſtimmte 
ſein ſoll, Material und Form. Und die Form iſt immer das Geformtſein 
durch mich oder ift meine Thätigkeit. Es ift eine Grundthatſache aller Piy: 
chologie und erſt recht aller Aeſthetik, daß ein „ſinnlich gegebenes Objekt“, 
genau genommen, ein Unding iſt, Etwas, das es nicht giebt und nicht geben 
kann. Gewiß ift das Objekt — ich rede hier immer von Objekten, die für 
mich exiſtiren — ein ſinnlich gegebenes. Es iſt aber auch immer etwas von meiner 
Thätigkeit Durchdrungenes. Und Thätigkeit iſt Leben. Das Wort „Leben“ 
hat gar keinen anderen Sinn als den: Thätigkeit. Von meinem Leben alſo 
ift jedes Objekt, das für mich als dies beſtimmte exiſtirt — und andere Ob: 
jekte exiſtiren nun einmal für mich nicht —, nothwendig und ſelbſtverſtändlich 
durchdrungen. Und Dies nun iſt der allgemeinſte Sinn der „Einfühlung“. Sie 
beſagt, daß ich, indem ich ein Objekt auffaſſe, in eben dieſem Objekt, fo wie es 
für mich exiſtirt und einzig und allein exiſtiren kann, als etwas zu ihm Ge⸗ 
höriges eine Thätigkeit oder Weiſe meiner Selbſtbethätigung erlebe. Dabei 
iſt aber zugleich immer die „poſitive“ und die „negative“ Einfühlung zu unter⸗ 
ſcheiden. Mag die Einfühlung der einen oder der anderen Art ſein: in jedem 
Fall erlebe ich die Zumuthung oder die Aufforderung, die das Objekt an mich 
ſtellt, nämlich die Zumuthung oder Aufforderung zu einer Thätigkeit oder 
Weiſe meiner Selbſtbethätigung; oder ich erlebe eine Thätigkeit, zunächſt als 
mir zugemuthete. Dabei iſt alles Gewicht zu legen auf das „Erleben“. 
Dabei ſind aber jedesmal die beiden Möglichkeiten feſtzuhalten, die ſchon 
vorhin unterſchieden wurden. Ich nehme das eine Mal die Thätigkeit reibunglos 
in mich auf und habe deshalb ein Gefühl des Einklanges zwiſchen Dem, was 
mir zugemuthet iſt, und meiner ſpontanen Thätigkeit. Ein anderes Mal da⸗ 
gegen entſteht ein Konflikt zwiſchen mir und meinem natürlichen Beſtreben 
der Selbſtbethätigung und derjenigen, die mir zugemuthet wird oder in mich 
eindringt, und ich habe deshalb ein Gefühl des Konfliktes. Jenen Sachverhalt 
aber nenne ich „poſitive“, dieſen „negative Einfühlung“. In beiden Fällen 
iſt die Stärke des Gefühles abhängig von der Intenſität jenes „Eindringens“. 
Und dieſe wiederum iſt bedingt durch den Grad meiner Zuwendung zu dem 
Objekte, das die Zumuthung ſtellt, durch die Intenſität meiner apperzeptiven 
Hingabe an dieſes Objekt. Je mehr ich an das Objekt mich hingebe, um ſo 
mehr bin ich auch der Zumuthung hingegeben, um fo mächtiger drängt fich 
allg rin Tbökiakett.., dia. min. gagenithet. ne,. tic... hm. q nh 
barer wird das harmoniſche Zuſammenklingen der Zumuthung und meines 
natürlichen Triebes der Selbſtbethätigung, falls ein ſolches Zuſammenklingen 
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ſtattfindet. Um ſo fühlbarer wird aber auch der Konflikt zwiſchen der Zu⸗ 
muthung und meinem eigenen Trieb der Selbſtbethätigung, falls Beide ein⸗ 
ander widerſtreiten oder dieſer Trieb jener Zumuthung ſeiner oder meiner Natur 
nach ſich widerſetzt. Das Gefühl aber jenes Einklanges iſt ein Gefühl der Luſt 
an dem Objekt. Und das Gefühl des Konfliktes iſt ein Gefühl der Unluſt 
an ihm. Es iſt alſo, wie jenes, ſo auch dies Gefühl in ſeiner Stärke bedingt 
durch die Intenſität des Eindringens der mir zugemutheten Thätigkeit in mich 
oder durch die Intenſität meines Erlebens dieſer Thätigkeit. Dieſe iſt wiederum 
zugleich bedingt durch meine innere Reaktionfähigkeit oder meine eigene geiſtige 
Kraft und Geſundheit. 

In beiden Fällen wird, wie geſagt, die Thätigkeit erlebt als eine mir 
zugemuthete. Die „Zumuthung“ gewinnt aber im zweiten Fall, im Fall des 
Konfliktes alſo, einen beſonderen Sinn. Sie wird zur Zumuthung im Sinn der 
feindſäligen Zumuthung oder des feindlichen Eindringens in mich. Sie ver⸗ 
liert im anderen Fall den Charakter der „Zumuthung“. Die Zumuthung wird 
hier zur freien Einſtimmung. Dieſe Einſtimmung können wir auch bezeichnen 
als Sympathie; und demnach die „poſitive“ Einfühlung auch „ſympathiſche“ 
Einfühlung nennen. Die negative Einfühlung dagegen iſt das Erleben der 
feindlichen oder der gegen mich gerichteten Zumuthung. 

Im Vorſtehenden nun iſt geſagt, was mir in jedem Fall von dem 
ſinnlichen Objekt zugemuthet wird, nämlich eine Weiſe der apperzeptiven Thätig⸗ 
keit. Dabei braucht es nun aber nicht zu bleiben. Es kann im einzelnen 
Fall durch ein ſinnliches Objekt im Uebrigen dieſe oder jene ſpeziellere Zu⸗ 
muthung an mich geſtellt werden. Und achten wir nun hierauf, ſo ergeben ſich 
verſchiedene Arten oder Stufen der Einfühlung. 

Natürlich iſt die erſte Stufe bezeichnet durch die Einfühlung, ſofern 
in ihr nur jene allgemeine Zumuthung geſtellt iſt. Dieſe Einfühlung nennen 
wir „allgemeine apperzeptive“ Einfühlung. Bei dieſer wird mir, genauer geſagt, 
nur die Thätigkeit zugemuthet, die erforderlich iſt, damit ein beſtimmtes ſinn⸗ 
liches Objekt überhaupt für mich da iſt oder als dies beſtimmte Objekt in 
meinem geiſtigen Beſitz iſt, damit es alſo für mich dies ganze und in ſich abge⸗ 
ſchloſſene, im Uebrigen dies fo oder fo beſchaffene, etwa dies fo oder fo geformte 
ſinnliche Objekt iſt. Und ſchon dieſe Zumuthung kann ja unendlich mannich⸗ 
facher Art ſein, alſo auf eine unendlich mannichfache Thätigkeit zielen. Jede 
neue Form einer Linie etwa fordert eine neue, anders beſchaffene Thätig⸗ 
keit, wenn ich die Linie mit dieſer Form in meinen geiſtigen Beſitz bringen 
will. Jede Form einer Linie erfordert eine eigene, die Linie mit ihrer Form 
geiſtig ſchaffende oder neuſchaffende Thätigkeit. Und ich wiederhole: viefe 
Thätigkeit liegt in der Linie, ſofern dieſe überhaupt für mich exiſtirt. Sie 
exiſtirt für mich keinen Augenblick, ohne daß ich fie für mich durch meine 
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Thätigkeit ſchaffe. Sie iſt in jedem Augenblick, in dem ſie für mich exiſtirt, 
jenes Ineinander des ſinnlich Gegebenen und meiner ſchaffenden Thätigkeit. 

Sofern aber dieſe ſchaffende Thätigkeit in der Linie iſt, ſchafft die Linie 
durch ſie ſich ſelbſt oder ruft ſich ſelbſt und ihre Form, und zwar in jedem 
Augenblick von Neuem, ins Daſein. Sie iſt eben damit zugleich die Trägerin 
der Kräfte, durch ſie Dies vermag, und der Weiſen ihrer Wirkung, Trägerin 
der Konzentration und Löſung, der Spannung und Entſpannung, des Ein⸗ 
ſetzens, Fortgehens und Abſetzens, vor Allem auch jenes Sich-Ausweitens und 
Sich⸗Begrenzens. Von dieſer Art iſt, zum Beiſpiel, die Einfühlung in lineare 
Formen, ſofern ſie lediglich „allgemeine apperzeptive Einfühlung“ iſt. Aber bei 
dieſer Einfühlung bleibt es ſchon bei der einfachen Linie nicht. Lineare Formen 
treten uns entgegen als Theile des Raumes. Dies nun iſt der ſelbe Raum, in 
dem die Dinge ſind. Und damit werden die linearen Formen ſtets zugleich Ob⸗ 
jekte der beſonderen Art der Einfühlung, die wir den Dingen zu Theil werden 
laffen. Die Dinge aber muthen mir nicht nur zu, daß fie einfach apperzipirt werden, 
ſondern ſie fordern mich zugleich auf zur denkenden Verknüpfung, zur Einfügung 
in einen Wirklichkeitzuſammenhang, zur Einordnung in kauſale Beziehungen. Sie 
beanſpruchen dieſe Verſtandesthätigkeit. Auch dieſe iſt Willensthätigkeit. Auch 
in ihr iſt, wie in jeder Thätigkeit, Streben und Vollbringen, Kraft, Spannung, 
Löſung, Arbeit und Erfolg. Und weil die Dinge mir dieje Thätigkeit zu- 
muthen (oder indem fie Dies thun), iſt dieſe Thätigkeit und deren Eigenart, 
alſo eben dies Streben, dieſe Kraft, Spannung, Löſung, Arbeit, wiederum in 
die Dinge „eingefühlt“. Auch hier muß wieder geſagt werden: Sofern die Dinge 
in den Wirklichkeitzuſammenhang und den Raum, in dem dieſer ſtattfindet, 
gehören, gehört zu ihnen dieſe Weiſe der Verknüpfung; es gehört alſo zu ihnen 
die darin liegende Thätigkeit. Die Dinge exiſtiren für mich als diejenigen, 
die ſie ſind, gar nicht anders als in ſolcher Verknüpfung. In den Dingen, 
ſo wie ſie für mich exiſtiren, liegt alſo dieſe Thätigkeit unmittelbar einge⸗ 
ſchloſſen. Sie liegt darin als die Thätigkeit, durch die ſie für mich Das 
werden, was ſie ſind. Dies iſt der Urſprung aller „Strebungen“, „Ten, 
denzen“, „Thätigkeiten“, „Nöthigungen“ und aller „Kräfte“ in der Natur. 
Ich ſehe nichts von Alledem, was dieſe Worte bezeichnen, indem ich die Dinge 
ſehe, ſondern alles Dies kann ich nur in mir erleben oder fühlen. Das Streben 
in der Natur iſt mein Streben, die Thätigkeit in ihr meine Thätigkeit, die Kraft 
meine Kraft. Das beißt: die Höhe der Anſpannung meiner Thätigkeit. In 
die Dinge ift dies Alles erft von mir hineingelegt. Aber nicht willkürlich, 
ſondern nothwendig. Indem ich die Dinge verſtandesmäßig auffaſſe, durch⸗ 
dringe ich ſie nothwendig mit ſolchem Streben, ſolcher Thätigkeit, ſolcher 
Kraſt. Als vom Verſtand aufgefaßte, tragen ſie Dergleichen als eine Seite 
ihres Weſens in ſich. Es liegt in ihnen, ſofern ſie „meine“ Gegenſtände 
ſind, dies Stück von mir. 
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Dieſe Einfühlung bezeichne ich nun als „Natureinfühlung“. Damit iſt 
nichts geſagt als eben: daß die vom Verſtand erfaßten Dinge als ſolche noth⸗ 
wendig von meiner Thätigkeit durchdrungen ſind. Dieſe Thätigkeit iſt wiederum 
zunächſt von den Dingen mir „zugemuthet“, ſofern ſie nämlich mich zur 
denkenden Verknüpfung oder zur verſtandesmäßigen Auffaſſung auffordern. 
Und Dem gemäß beſteht auch hier die Möglichkeit der „poſitiven“ und der 
„negativen“ Einfühlung. Die Frage lautet auch hier, ob und wie weit das 
Streben, die Thätigkeit und die Kraft der Einfühlung meinem Bedürfniß 
nach Selbſtbethätigung und Kraft der Einfühlung entſpricht; ob und wie weit, 
was mir zugemuthet iſt, dieſem Bedürfniß zuwiderläuft. Das heißt im 
Einzelnen etwa: Die Frage lautet, ob das Streben in ſich einſtimmig iſt 
oder nicht, ob die Thätigkeit eine hemmunglos ihrem Ziel zugehende oder ob 
ſie eine gehemmte iſt, ob die verſchiedenen Thätigkeiten mit einander im Ein⸗ 
klang ſtehen oder einander widerſtreiten, ob fie kraftvoll find oder ſchwächlich u. |. w. 

Die höchſte Zumuthung aber ſtellt endlich an mich die ſinnliche Er⸗ 
ſcheinung des Menſchen. Wir wiſſen nicht, wie es zugeht oder woher es 
kommt, daß der Anblick des lachenden Geſichtes oder der Veränderung in 
den Zügen des Geſichtes, vor Allem um Auge und Mund, die wir mit dieſem 
Namen „lachendes Geſicht“ bezeichnen, für den Beſchauer die Zumuthung 
oder Aufforderung in ſich ſchließt, ſich ſelbſt froh und frei und glücklich zu fühlen; 
in der Weiſe, wie es dieſe Worte ſagen, ſich innerlich einzuſtellen oder dieſer 
Art der inneren Thätigkeit oder der, Bethätigung ſeines geſammten inneren 
Weſens ſich hinzugeben. Aber die Thatſache beſteht. Indem ich das „lachende 
Geſicht“, indem ich alſo jene räumlichen Veränderungen in den Zügen eines 
Geſichtes ſehe, erlebe ich zunächſt wiederum die Zumuthung, ſie aufzufaſſen. 
Aber ſeltſamer Weiſe ift nun diefe Zumuthung zugleich die Zumuthung zu jener 
beſonderen Weiſe der Selbſtbethätigung. Ich ſage: „Seltſamer“ Weiſe iſt es ſo. 
Damit will ich andeuten, daß es für dieſe Thatſache keine Erklärung mehr 
giebt. Auch wenn ich ſie eine „inſtinktive“ nenne, iſt Dies keine Erklärung. 
Aber dieſe Namengebung iſt allerdings durchaus am Platz. Daß die fragliche 
Thatſache ſo wichtig und werthvoll iſt, iſt, nebenbei bemerkt, keine Inſtanz gegen 
ihren inſtinktiven Charakter. Das für unſer Daſein Wichtigſte hat die Natur, 
weiſe, wie ſie iſt, überall ſelbſt in die Hand genommen: ſie hat es zur Sache des 
Inſtinktes gemacht und damit unſerem Belieben entzogen. Und vermöge dieſes 
Inſtinktes nun gilt auch hier wiederum: Ich kann das lachende Geſicht gar 
nicht auffaſſen, ohne daß die Zumuthung oder Aufforderung zu jener Art 
der inneren Thätigkeit unmittelbar darin liegt, ohne daß ich in mir mit der 
Zumuthung der Auffaſſung zugleich dieſe Zumuthung erlebe, alſo ohne daß 
ich jene freie und frohe innere Bethätigungweiſe meiner ſelbſt, zunächſt als 
eine mir zugemuthete, in mir erlebe. ` 
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In dem erwähnten Beiſpiel aber wird es nicht bei der Zumuthung 
bleiben. Ihr entſpricht ja eine innerſte Sehnſucht meines Weſens. Und ſo 
wird es hier dazu kommen, daß ich der Zumuthung frei mich hingebe oder 
frei ſie erlebe. Indem ich aber Dies thue, fühle ich wiederum jenen „Ein⸗ 
klang“. Und das Luſtgefühl dieſes Einklanges iſt das Gefühl der Freude 
an dem frohen Geſicht. 

Es wird, ſage ich, in dem in Rede ſtehenden Fall nicht bei der bloßen 
Zumuthung bleiben. Aber es muß nicht immer ſo ſein. Vielleicht liegt in dem 
lachenden Geſicht etwas höhniſch Frohlockendes. Dann iſt mir zugemuthet, 
dieſes höhniſche Frohlocken, dieſe beſondere Art der Bethätigung meiner ſelbſt, 
in mir zu verwirklichen. Aber dieſer Zumuthung kann ich nicht ſo frei mich 
hingeben. Hier widerſpricht Etwas in mir. Und das Gefühl dieſes Wider⸗ 
ſpruches, dieſer inneren Hemmung, Reibung, Disſonanz iſt ein Gefühl der 
Unluſt. Das höhniſch frohlockende Geſicht iſt mir unerfreulich; vielleicht im 
Innerſten zuwider. 

Hier liegt alſo wiederum ein Fall der negativen Einfühlung vor. Auch 
dieſe iſt Einfühlung. Der Trieb der eigenen Lebensbethätigung könnte ſich 
gar nicht jener Lebensbethätigung, die mir durch den Anblick des höhniſch lach⸗ 
enden Geſichtes zugemuthet wird, widerſetzen, wenn nicht diefe eben mir zu- 
gemuthet wäre, wenn ſie nicht in mich eindränge. Und je ſchärfer ſie Dies 
thut oder je mehr die mir zugemuthete innere Bethätigungweiſe von mir Be⸗ 
fig zu ergreifen beginnt — und Dies heißt wiederum, je mehr ich dem Gin- 
druck des Geſichtes mich überlaſſe —, deſto ſchärfer wird der Konflikt und deſto 
intenſiver das Gefühl der Unluſt. 

Was hier über das „lachende Geſicht“ geſagt wurde, müſſen wir aber 
verallgemeinern. Aller „Eindruck“ der ſinnlichen Erſcheinung eines Menſchen 
liegt begründet in ſeinem „Ausdruck“. Das heißt: die ſinnliche Erſcheinung 
des Menſchen, in allen ihren Theilen, iſt mir erfreulich oder unerfreulich oder 
iſt für mich ſchön oder häßlich, weil in ihr, zunächſt als Zumuthung für 
mein eigenes Erleben, ich meine: für das Erleben meiner ſelbſt, ein Leben 
liegt, eine Thätigkeit oder Bethätigung des inneren Weſens oder die Mög⸗ 
lichkeit einer ſolchen. Ein Menſch iſt „ſchön“: Dies heißt: Das Leben, das 
in feiner finnlichen Erſcheinung liegt und bei der Betrachtung dieſer Erſcheinung 
in mich eindringt oder ſich eindrängt, wird von mir „ſympathiſch“ aufgenommen. 
Es wird verſpürt als die Erfüllung eines eigenen Lebenstriebes oder einer 
eigenen Lebensſehnſucht. Die finnliche Erſcheinung eines Menſchen ift „häß⸗ 
lich“: Dies heißt: Das Leben, das in ihr liegt und in mein Leben eindringt, 
widerſtreitet meinem eigenen Trieb, zu leben, mich zu bethätigen und zu fühlen. 
Ich verſpüre es als eine Negation dieſes Triebes. „Schönheit“ iſt, in dieſem 
wie in jedem Fall, in der Betrachtung eines ſinnlichen Objektes unmittelbar 
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erlebte Lebensbejahung; Häßlichkeit iſt unter den gleichen Bedingungen erlebte 
Lebensverneinung. 

Hier aber ſcheint ein Einwand am Platz. Ich ſehe einen Menſchen 
in Armuth, Elend, Kummer, Angſt, ſchließlich in Verzweiflung. Ich „ſehe“ 
ihm Dies „an“ oder „höre“ es aus ſeinen Worten. Wir wollen gleich an⸗ 
nehmen: Ich ſehe ihn ſo künſtleriſch dargeſtellt. Und was ich da ſehe, iſt 
mir erfreulich. Ich nenne das Kunſtwerk ſchön. Hier nun, ſcheint es, trifft 
das ſoeben Geſagte nicht zu. In mir iſt doch keine „Sehnſucht“, Das innerlich 
zu erleben, was ein ſolcher Menſch in ſich erlebt; den inneren Druck, gar 
die Angſt und Verzweiflung Wie alſo kann in ſolchem Fall das Gefühl 
der Freude oder wie kann der äſthetiſche Genuß auf jenem „Einklang“ oder 
jener „Sympathie“ beruhen? Darauf nun iſt zunächſt zu erwidern: Kummer, 
Angſt, Verzweiflung und Dergleichen giebt es nicht irgendwo im blauen Aether, 
ſondern nur im Gemüth eines Menſchen. So iſt es nicht nur thatſächlich, ſondern 
auch für mich. Das heißt: Indem ich den Kummer, die Angſt, die Verzweiflung 
ſehe, ſehe ich einen Menſchen, der Dergleichen in ſich erlebt. Ich ſehe ihn. 
Dies heißt: ich erlebe ihn. Auch Dies will wiederum zunächſt ſagen: Er drängt 
fih in mein Erleben ein. Es iſt mir durch die künſtleriſche Darſtellung zu- 
gemuthet, ihn zu erleben. Ich ſoll mich als einen Menſchen fühlen, der ſolchen 
Kummer und ſolche Verzweiflung in ſich verſpüren kann und verſpürt. Geſetzt 
aber nun, der Kummer iſt echt menſchlich, die Verzweiflung menſchlich be⸗ 
rechtigt, es liegt darin irgend Etwas von Größe oder Stärke, von Leben und 
Lebenskraft, von Fähigkeit des inneren Reagirens gegen das Schickſal, von 
innerer Arbeit: dann kann ich gewiß nicht die Abstrakta „Kummer“ und „Ver⸗ 
zweiflung“, wohl aber dieſen Menſchen oder diefe Offenbarung echter und 
berechtigter Menſchlichkeit ohne inneren Widerſtreit in mir erleben. Dergleichen 
kann in mir poſitiven Widerhall finden. Dann aber iſt auch hier jener innere 
„Einklang“ gegeben, nämlich der Einklang zwiſchen meinem Weſen und dem 
Erleben oder der Bethätigungweiſe meiner ſelbſt, die mir durch das Objekt 
zugemuthet wird. Und es iſt eben damit der Grund gegeben zum Gefühl 
jenes Einklanges oder zum Gefühl der Luſt, kurz: zum äſthetiſchen Genuß. 

Und auch, wenn ich einen Menſchen nur einfach leiden und ſchließlich 
untergehen ſehe und das Leiden und der Untergang bringt mir zum Bewußt⸗ 
ſein oder macht mir fühlbar, daß es doch eben ein Menſch iſt, der ſo leidet 
und untergeht, dann heißt Dies: Mir wird zugemuthet, nicht nur dieſer oder 
jener einzelnen Weiſe der Bethätigung meiner ſelbſt, ſondern in ihr meines 
Menſchſeins inne zu werden; als Menſchen oder in der allgemeinſten und 
fundamentalſten Weiſe, die eben das Wort „Menſchſein“ bezeichnet, mich zu 
erleben. Und dieſe Zumuthung nun vermag ich frei zu vollbringen, einfach 
darum, weil ich Menſch bin. Ich fühle den Einklang zwiſchen dem Menſchen, 
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der in mich eindringt, und mir oder fühle mich als Menſchen in dem anderen. 
Ich habe dies allgemeinſte, allem ſonſtigen Sympathiegefühl zu Grunde liegende 
beglückende Sympathiegefühl. Und ich habe es um ſo intenſiver, je mehr 
mir das Leid und der Untergang des Menſchen zu Herzen geht, je intenſiver 
mir alſo, eben durch das Leiden und den Untergang des Menſchen, der Menſch 
oder, was an ihm Menſch iſt, zum Bewußtſein gebracht und fühlbar gemacht 
wird. Einfühlung iſt Erleben. Sie iſt nicht Dies, daß ich nur einfach weiß, 
es gebe irgendwo in der objektiven Welt etwas Seeliſches oder Inneres, Freude, 
Leid, Noth, Verzweiflung u. f. w., oder daß ich Dergleichen mir vorſtelle oder denke. 
Hiergegen hat man geſagt: Wenn ich angeſichts der künſtleriſch darge⸗ 
ſtellten Verzweiflung die Verzweiflung erlebte, alſo ſelbſt in Verzweiflung ge⸗ 
riethe, wenn ich angeſichts des künſtleriſch dargeſtellten Zornes ſelbſt zornig 
würde, ſo wäre es mit dem äſthetiſchen Genuß vorbei; Dergleichen ſei patho⸗ 
logiſch. Solchen Wendungen iſt aber leicht zu begegnen. Die Antwort darauf 
liegt zunächſt im ſoeben Geſagtin. Wie es Zorn, Verzweiflung und Dergleichen 
nirgends in der Welt für ſich giebt, ſo iſt auch niemals Zorn, Verzweiflung 
oder Dergleichen für ſich dargeſtellt worden. Sondern dargeſtellt worden iſt 
immer ein Menſch. Und deshalb iſt mein eigenes Erleben des dargeſtellten 
Inneren eines Menſchen (zum Beiſpiel: das Erleben der Noth und Verzweif⸗ 
lung eines Fauſt) ein Erleben dieſer ganzen, in Noth und Verzweiflung ge⸗ 
rathenen Perſönlichkeit, mit ihrer ganzen Kraft und inneren Arbeit, mit ihrem 
„ſtrebenden Bemühen“. Es iſt ein Widerhall dieſes Menſchen in mir; ein 
inneres Jaſagen zu dieſem Menſchen. Und mein Genuß an einer ſolchen künſt⸗ 
leriſchen Geſtalt iſt der Genuß aus ſolchem Widerhall oder ſolchem Jaſagen. 
Dazu kommt dann aber bei dem Kunſtwerk noch ein weiteres Moment. Indem 
ich vorhin von künſtleriſcher Darſtellung und ſoeben von einer beſtimmten dich⸗ 
teriſchen Geſtalt redete, habe ich ja ſchon den Uebergang gemacht von der Ein⸗ 
fühlung überhaupt zur Einfühlung in das Kunſtwerk. Und darum iſt es 
nun wiederum eine beſondere Sache. Und wir brauchen nur dies Beſondere 
der Einfühlung in das Kunſtwerk klar ins Auge zu faſſen; und die Wend⸗ 
ungen: Wer angeſichts des dargeſtellten Zornes „zornig werde“ oder ange⸗ 
ſichts der dargeſtellten Verzweiflung „verzweifle“, Der ſtehe außerhalb des 
äſthetiſchen Verhaltens, erſcheinen auch noch von einem anderen Geſichtspunkt 
aus als nicht ſehr ſinnvoll. Ich „werde zornig“, wenn mir in der Praxis 
des Lebens Etwas widerfährt, das meinen Zorn reizt. Wenn ich aber den Zorn 
künſtleriſch dargeſtellt jehe, fo reizt mich nichts zum Zorn. Nicht aus Erlebniſſen, 
die mir widerfahren und verletzend in mich einſchneiden, entſteht mir hier der 
Zorn, ſondern aus der künſtleriſchen Darſtellung heraus dringt dieſe innere 
Bethätigungweiſe meiner ſelbſt in mich ein. Dabei weiß ich zugleich, daß der 
Zorn nur dargeſtellt ift, alfo einer durchaus ideellen Welt angehört. Und 
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Dies beſagt ferner, daß dem in mich eindringenden Zorn jede motivirende 
Kraft fehlt. Es iſt ein Zorn, der nichts in ſich trägt von Wunſch und Willen 
zur Reaktion gegen einen inneren Eingriff, der zu keinem Handeln mich treiben 
kann. Es giebt ja hier nichts, woran ich ihn auslaſſen könnte. Der künſtleriſch 
dargeſtellte Zorn wird alfo freilich erlebt, aber dies Erleben ift ein völlig anderes 
als dasjenige, das ich mit den Worten bezeichne: „Ich werde zornig“. Er wird 
äſthetiſch erlebt; und das äſthetiſche Erleben iſt eine Weiſe, wie ich mich angemuthet 
fühle in der äſthetiſchen Betrachtung, in der reinen Hingabe an das Darge⸗ 
ſtellte. Es iſt ein Erleben, das nicht mich trifft, dies reale Individuum, das 
einen Theil bildet des Wirklichkeitzuſammenhanges, ſondern einzig mich, den 
äſthetiſch Betrachtenden, das Ich, das in der aller Wirklichkeit abſolut ent⸗ 
rückten Welt der künſtleriſchen Darſtellung lebt und aufgeht. 

Daß man aber wiſſe, was äſthetiſches Betrachten heißt, daß man das 
in dieſer äſthetiſchen Betrachtung ſtattfindende Erleben, kurz: das äſthetiſche 
Erleben, vollkommen ſcharf zu ſcheiden wiſſe von allem Erleben Deſſen, was 
in der realen Welt geſchieht, daß man darum dies Erleben auch mit keinen 
Namen bezeichne, die an das Erleben erinnern, das im praktiſchen Leben und 
im Wirklichkeitzuſammenhang uns aufgenöthigt wird: Dies muß als Erſtes 
von Jedem gefordert werden, der von Einfühlung redet und in der Einfüh⸗ 
lungfrage mitreden will. 

Das äſthetiſche Erleben, etwa des Zornes, ſo ſage ich, iſt ein eigen⸗ 
artiges Erleben. Es iſt eigenartig in doppelter Hinſicht; erſtens, ſofern der 
Zorn, der erlebt wird, eigenartigen Urſprunges iſt, nicht aus einem Eingriff in 
mein Weſen herausgewachſen, ſondern mir mitgetheilt, in mich eindringend von 
dem Kunſtwerk her; und zweitens, ſofern es eben damit in der Natur dieſes 
Zornes liegt, daß er mir zu keiner praktiſchen Reaktion Anlaß giebt oder keine 
praktiſche Motivationkraft in ſich trägt. Dazu tritt nun aber jenes vorhin 
ſchon betonte Moment, daß nämlich die dargeſtellte Bethätigungweiſe eines Men⸗ 
ſchen, in unſerem Fall der dargeſtellte Zorn, nicht Zorn überhaupt ift, ſondern 
Zorn einer ſo oder ſo gearteten Geſammtperſönlichkeit; daß in ihm der Menſch 
erlebt wird. Beides hängt aber unmittelbar zuſammen. Beide Thatſachen 
treffen zuſammen in der einen Thatſache der künſtleriſchen Darſtellung. Jede 
äſthetiſche Betrachtung überhaupt beſagt, daß ich das Betrachtete in eine ideelle 
Sphäre rücke oder es für mich zu einer in ſich abgeſchloſſenen ideellen Welt 
mache. Auch die äſthetiſche Betrachtung des Wirklichen, der wirklichen Land⸗ 
ſchaft etwa, macht ſchon aus dem Betrachteten ein Bild oder eine Erſcheinung, 
löſt es von der Wirklichkeit, hebt es heraus aus dem Wirklichkeitzuſammenhang 
und macht es zu einem ideellen Gegenſtand. Aber iſt das Betrachtete ein Wirk⸗ 
liches, ſo muß ich Dies thun im Widerſpruch zu der Thatſache, daß das Wirkliche 
doch eben ein Wirkliches iſt und thatſächlich dem Zuſammenhang der Wirklich⸗ 
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keit angehört, darum auch zu mir, zu dieſem in der Wirklichkeit lebenden Ich, 
in realen Beziehungen ſteht, mir etwa nützen oder ſchaden kann. Anders 
dagegen bei dem im Kunſtwerk Dargeſtellten. Dies gehört in ſich ſelbſt und 
ohne all mein Zuthun, einfach dadurch, daß es dargeſtellt iſt, einer rein ideellen 
Sphäre an. Es iſt an ſich Bild oder Erſcheinung. Ich kann darum hier 
nicht nur die äſthetiſche Betrachtung üben, ſondern ich übe fie mit ſelbſtver⸗ 
ſtändlicher Nothwendigkeit. Das Kunſtwerk iſt es, das dieſe Nothwendigkeit 
in ſich ſchließt. Und damit zugleich nun führt und zwingt das Kunſtwerk mich, 
den Betrachter, und zwar mit um ſo größerer Gewalt, je mehr es den Namen 
eines Kunſtwerkes verdient, aus mir heraus und über mich hinaus, taucht mich 
ganz in dieſe ideelle Welt, verſenkt und bannt mich da hinein. Und in dem 
Maße, wie es Dies thut, führt und zwingt mich zugleich das Kunſtwerk in 
der Betrachtung Deſſen, was dieſer Welt angehört, in der Betrachtung des 
Dargeſtellten alſo, in die Tiefe und enthüllt mir da in der Tiefe, was mir bei 
der Betrachtung des Wirklichen zu entgehen pflegt; und das Kunſtwerk ent⸗ 
hüllt mir Dies nicht nur, ſondern rückt es in helle Beleuchtung. 

Daß aber das Kunſtwerk mich ſo in die Tiefe führt und mir die Tiefe 
erleuchtet, Dies heißt insbeſondere: es läßt mich in allem Negativen, Störenden, 
Widrigen das zu Grunde und in der Tiefe liegende Poſitive ſehen und mir 
eindringlich werden. Und Dies heißt wiederum insbeſondere: Es zeigt mir in 
allen möglichen menſchlichen Regungen den poſitiven Menſchen oder den poſitiven 
Grund ſeines Weſens, das unter der Oberfläche liegende Gold des Menſch⸗ 
lichen, das überall, auch im Elend, und da vielleicht erſt recht, und ſchließlich 
auch im Böſen und in der Verkümmerung noch zu finden iſt. Es läßt mich 
überall, auch im Entſetzlichen noch, den Menſchen erleben und fühlen. Auch 
der entſetzliche Menſch iſt eben doch noch Menſch. Es giebt aber gar kein 
ſtärkeres Mittel, das Poſitive im Menſchen uns eindringlich zu machen und 
miterleben zu laſſen, als deſſen Negation. Und ſolche Negation liegt in Elend, 
Noth, Verzweiflung, Untergang; und, wenn auch in anderer Weiſe, im Böſen 
und Entſetzlichen. Dies allein ift der Weg, auf dem das Leiden, die Noth und das 
Böſe, das Entſetzliche und Grauenvolle, das wir im gemeinen Leben abweiſen 
und häßlich nennen, in der künſtleriſchen Darſtellung ſchön, alfo Gegen ſtand 
des äſthetiſchen Genuſſes werden kann. Keine Kunſt kann in einen Gegen⸗ 
ſtand der Freude verwandeln, was naturgemäß Gegenſtand unſeres inneren 
Widerſtrebens oder gar unſeres Abſcheues iſt. Aber die Kunſt kann uns aus 
Alledem Menſchliches herausfinden und herausfühlen laffen, nämlich poſitiv 
Menſchliches, Leben, Kraft, Regſamkeit des Wollens, Arbeit, kurz: Thätigkeit. 
Und alles Dies, alles Leben kann in uns Widerhall finden oder kann eine 
Sehnſucht in uns befriedigen. Alle Sehnſucht, die wir fühlen, faßt ſich ja 
doch zuſammen in dem Einen: ſie iſt Sehnſucht, zu leben. 

München. š Profeſſor Dr. Theodor Lipps. 
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Die Gravitationlehre ein Irrthum. Karl Konegen, Wien. 

Ich beginne mit der Beſchreibung einer Wärmeſtrahlen-Erſcheinung, deren 
Wirkung bisher nicht genügend beachtet wurde. Aus einer Anzahl einfacher Expe⸗ 
rimente geht hervor, daß Waſſer durch Wärmeſtrahlen mechaniſch verdrängt wird. 
Dieſe unbeſtreitbare Thatſache bildet den Ausgangspunkt für den Beweis, daß die 
Naturphänomene Golfſtrom, Flußbettwanderung und Ebbe und Fluth auf die durch 
Sonneubeſtrahlung bewirkte Waſſerverdrängung zurückzuführen feien und die zus 
letzt erwähnte Erſcheinung mit der Mondanziehung nichts zu thun habe. Da dieſe 
Hypotheſe Newtons für die Gezeitenerſcheinung hinfällig wird, war genügende Ver⸗ 
anlaſſung vorhanden, die auf dieſe Erſcheinung aufgebaute Lehre von der Gravi⸗ 
tation einer kritiſchen Prüfung zu unterziehen; ich bin zu der Ueberzeugung ge⸗ 
langt, daß die mechaniſchen Prinzipien der Attraktion und der Schwere auf eine 
neue Baſis geſtellt werden müſſen. Auch den Weg habe ich angedeutet, auf dem 
der Erſatz für das wichtigſte kosmiſche und mechaniſche Prinzip der Gravitation 
und Schwere gefunden werden muß. 4 Th. Neweſt. 


Briefe einer Braut aus der Zeit der Befreiungskriege 1804 bis 1813. 
Egon Fleiſchel, Berlin. 

Ich darf die Brieſe beſonders warm empfehlen, weil ſie nicht meiner Feder 
entſtammen. Nur geſichtet und herausgegeben find fie von meiner Hand; in pie- 
tätvollem Gedenken an die reizende, geiſtvolle Greiſin, die ich Großmutter nennen 
durfte. Mit der Veröffentlichung der Briefe hoffe ich einen nicht werthloſen Bei⸗ 
trag zu einer der traurigſten Epiſoden vaterländiſcher Geſchichte zu bringen. In 
lebendiger Sprache führt uns die Schreiberin die Zeit mit ihren Nöthen und Sorgen, 
ihrer ſchweren Bedrückung und edlen Begeiſterung vors Auge. Daß dieſes friſche 
und kräftige Buch leſenswerth iſt, dürfte ich behaupten, auch wenns vor mir nicht 
ſchon viele unbefangene Sachverſtändige geſagt hätten. 

Thun. š Edith Freiin von Cramm. 


Mutterſchutz. Zeitſchrift zur Reform der fezuellen Ethik, Sauerländer, Frant- 
furt a. M. 

Die Zeitſchrift ſtellt ſich die Aufgabe, die Probleme der Liebe, der Ehe, der 
Freundſchaſt, der Elternſchaft, der Proſtitution und alle damit zuſammenhängenden 
Fragen der Moral und des geſammten ſexuellen Lebens nach der philoſophiſchen, 
hiſtoriſchen, juriftifchen, mediziniſchen und ſozialen Seite zu erörtern. So ſoll fie 
der Mittelpunkt werden ſür alle Beſtrebungen, die eine Reform unſerer heutigen 
konventionellen Auſchauung dieſes Gebietes zum Ziel haben; fie ſoll den Kampf 
gegen veraltete, unhaltbar gewordene Meinungen und Inſtitutionen führen. Wir 
bitten Alle, die mit uns die Bedeutſamkeit des ſexuellen Problems für die Ent- 
wickelung und Zukunft der Menſchheit erkannt haben, die mit uns nach einer neuen 
Ethik ſuchen, fih uns anzuſchließen. Denn nur, wenn Alle, die eine ſtärkere, frohere 
Menſchheit erſehnen, ſich zu gemeinſamer Arbeit zuſammenfinden, werden wir auf die 
Oeffentliche Meinung und die Geſetzgebung den Einfluß erringen, den wir brauchen. 

Wilmersdorf. Dr. phil. Helene Stöcker. 
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Karl Hauptmanns „Bergſchmiede“. München, bei Callwey. 

Ich wollte nicht nur eine Lanze brechen für Karl Hauptmann und beſonders 
für ſeine „Bergſchmiede“; ich wollte nicht nur bei meinem Vergleich zwiſchen den 
Brüdern Gerhart mit ernſten Worten auf einige Schwächen aufmerkſam machen 
(ich glaube, es wohlwollend gethan zu haben) und ihm gegenüber auf den kräftig 
nachſtrebenden (wenn nicht vorſtrebenden) Karl weiſen, ſondern, wieder, wie in 
meinem Flaiſchlen⸗Buch, an der Hand eines Dichters auf einige Grundfragen dih- 
teriſchen Schaffens und äſthetiſchen Betrachtens hinweiſen, die mir gerade in dieſen 
Jahren wichtig zu ſein ſcheinen. Gerade in dieſen Jahren, in denen fruchtbar zu 
werden beginnt, was vor zwanzig Jahren geſät wurde, ſcheinen ſich Scheidungen 
zu vollziehen, ſtiller als damals, zwiſchen einer ſtehenbleibenden und einer wahr- 
haft fortſchrittlichen Kunſt. Gerade in dieſen Jahren kommen Teije und langſam 
Formen hervor, die mit den alten Schulbegriffen wenig zu thun haben, wenig aber 
auch mit den techniſchen Streitigkeiten der achtziger Jahre. In Hauptmanns „Berg⸗ 
ſchmiede“ konnte ich einige poſitive Fortſchritte unſerer Dramatik nachweiſen. 

München. = Georg Muſchner. 
Soldaten. Wien, L. W. Seidel & Sohn. 1,80 Mk. 

Ich habe hier verſucht, das öſterreichiſch-ungariſche Soldatenleben ſo um— 
faſſend wie möglich darzuſtellen: den Mann und Offizier, Krieg und Frieden, 
Manöver und Kaſerne, ſogar den Spionagedienſt. Mit der ſeit Jahren üblichen, 
zuerſt von Beyerlein gefundenen Art, das Soldatenleben zu betrachten, hat mein 
Buch nichts zu thun; es iſt früher entſtanden. 

Charlottenburg. Roda Roda. 
7 


Die Patronate der Heiligen. Ulm, Kerler. 

Die römiſche Mythologie ſchon hat bekanntlich das Prinzip des Protektorates 
beſtimmter Gottheiten über Städte, Familien, Stände bis ins Einzelne durchgeführt. 
Die chriſtliche Kirche hat dieje Idee, geſtützt auf bibliſche Zeugniſſe, in vollem Um⸗ 
fang übernommen und nun in einem Prozeß ſtetig fortſchreitender Differenzirung 
und Arbeitstheilung ein Syſtem der Heiligenanrufung geſchaffen, das in ſeiner un⸗ 
geheuren Ausdehnung bisher kaum gekannt war. Alle Stände, Handwerk und Ge- 
werbe, Künſte und Wiſſenſchaften, haben ihre Schutzheiligen gefunden; keiner Krank⸗ 
heit fehlt ihr heiliger Spezialarzt; über Alles breitet ein Heiliger ſeine ſchützenden 
Arme. Der Kirchen⸗, Kultur⸗ und Kunſthiſtoriker, der Numismatiker, der Ge- 
ſchichtſchreiber der Wirthichaft, des Handwerks, des Rechtes, der Medizin hat 
an dieſen Patronaten einen werthvollen Stoff, der lange faſt ungenützt im Dunkel 
lag. Ich biete nun dem Forſcher ein Material von viertauſend Patronaten (die 
bisherige Höchſtleiſtung in Deutſchland, Weſſelys, weiſt nur dreihundertſieben Paz 
tronate auf) und verſuche dabei, die Anrufungen aus der Legende, der Geſchichte, 
dem Recht, der Zunftgeſchichte, den Volksbräuchen, der Volksetymologie zu erklären. 
Doch nehme ich für dieſe Erklärungen nur die Bedeutung einer beſcheidenen Vor⸗ 
arbeit in Anſpruch, die, wie es in der Natur der Sache liegt, erſt vom Spezial⸗ 
forſcher beendet werden kann. Drei Regiſter erleichtern die Benutzung des Buches. 

Ulm. Dietrich Heinrich Kerler. 
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M. könnte das neunzehnte Jahrhundert die Zeit der Surrogate nennen und 
„V von der Geſchichte großer, weltbeherrſchender Gefühle bis zum Bericht 
über die kleinen Gegenſtände, die das tägliche Daſein umgeben, dieſe bittere Wahr- 
heit durchführen, ohne bei den Beweiſen auf erhebliche Hinderniſſe zu ſtoßen. Mit 
dem Ringen nach Freiheit begannen feine Jahre; der Opfermuth und die Begeiſte⸗ 
rung einzelner Männer und ganzer Nationen kämpften um ein Ideal, das Frei⸗ 
heit genannt und dem erſtaunten Volk, zuerſt in einen griechiſchen Mantel drapirt, 
dann in eine rothe Fahne gewickelt, gezeigt wurde. Aber man beſcherte den armen 
Enttäuſchten ein Surrogat, man kleidete ſie in die bunten Lappen einer äußerlichen 
Freiheit, die von würdigen Staatsbürgern feierlich ausgeübt werden durfte. Das 
Individuum wurde mehr und mehr unterdrückt, ſo daß es ſeitdem zwiſchen den 
Schlingen unzähliger Vorſchriften und Geſetze das Leben in einem Käfig verbringt. 
„Ach, umſonſt auf allen Länderkarten ſpähſt Du nach dem ſeligen Gebiet, wo der 
Freiheit ewig grüner Garten, wo der Menſchheit ſchöne Jugend blüht!“ rief Schiller 
melancholiſch am erſten Tag des Jahres 1800. Falſch war die Freiheit, die man 
juhte, ein Surrogat der echten, weil jie Maſſenfreiheit war. Die Maſſe ift aber 
niemals frei; denn wo ſich ein Weſen an das andere kettet, hört ſelbſtändiges 
Wollen, Ausleben des einzelnen Individuums, alſo wahre Freiheit auf. 

Die Philoſophie ringt wohl fach der königlichen Menſchennatur. Auf Shopen- 
hauer, der mit peſſimiſtiſcher Miene durch die Welt ging und die Verneinung des 
Poſitiven als Surrogat einer Lebensauſſaſſung predigte, folgte Nietzſche und lieferte 
als Erſatz für innere, ſelbſtbefreite Größe das Trugbild des modernen Ueber- 
menſchen, deſſen Karikatur wiederum als klägliches Surrogat für echten Humor auf 
dem Ueberbrettl tanzt und ſingt. 

Furchtbar viel Neues ift im gepriejenen Zeitalter der Erfindungen ent- 
ſtanden. Man iſt nicht nur fortgeſchritten, ſondern immer ſchneller und fchnelfer, 
ſchließlich auf dem elektriſch angetriebenen Automobil, vorwärts gekommen. Aber 
kein werthvolles Ziel war auf der tollen Fahrt zu erreichen, ſondern im Leben wie 
in der modernen Wettfahrt ein Surrogatziel, das mit bunten Wimpeln lockend bez 
hängt und von Wichtigthuern mit Cylinder und Roſetten umgeben war. Solche 
Eile, ſolche Mühe und vielleicht ſogar eine Zahl überfahrener Opfer für das Sur⸗ 
rogat eines wahren Erfolges, für den Beifall eines Komitees, den Jubel einer zu- 
fällig zuſammengetrommelten, kritikloſen Menge! 

Zum Weſen der Surrogate gehört, daß ſie täuſchen, die Vorſtellung eines 
Genußes erwecken wollen, deffen Beſitz materiell nicht erlangt werden kann. Sie 
haben ſich in das Reich der Erfindungen eingedrängt und die Erfolge ſcharfſinniger 
Forſcher mit ihren Pſeudoerfolgen begleitet. Sie gefährden das Leben nichts⸗ 
ahnender Freunde des Echten als Geſpenſter des Betruges und ſchleichen ſich als 
Kunſtwein, Margarine, chemiſcher Fruchtſaft, Cichorie in unſeren Magen, als nach⸗ 
geahmte Meißener Puppe, gefälſchte ſeltene Briefmarke in unſere Sammlungen, 
als Diaphanie, buntes Glas erſetzend, und in Geſtalt gebeizter Tannenbretter ſtatt 
des gediegenen Eichenholzes in unſere Wohnung, als gedankenloſe, prächtig aus⸗ 
ſtaffirte Schundliteratur in unſeren Kopf, als falſche, engherzige ſogenannte Sitt⸗ 
lichkeit in die Anſchauungen der Menſchenmaſſe. Der Neid und die Sucht, vor 
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Anderen zu glänzen, hat fie geſchaffen. Je weiter die Kultur fortſchreitet, deſto 
aufdringlicher folgt den civiliſirten Völkern wie ein Bazillenſchwarm das Heer der 
Surrogate und niſtet ſich ſo feſt in Anſchauung und Gewohnheit, daß ein Leben 
ohne Erſatzmittel wohl wünſchenswerth, aber kaum mehr möglich erſcheint. 

Wir ſehnen uns nach einer Zeit mit echten Leidenſchaften, echter Größe, 
mit Dichtern, die echten Wein und echte Liebe befangen, mit Künſtlern, die in echtem 
Marmor meißelten und nichts von angemaltem Gips und falſcher Bronze wußten, 
mit Kriegern, die das Schwert voll heiliger, unverfälſchter Begeiſterung zogen. 
Idealiſten und Schulmeiſter preiſen das Alterthum und wollen es noch heute zum 
Jungbrunnen für unſere übertünchte, von Talmigold ſtrahlende Kultur machen. 
Wenn wir aber feine Sitten näher betrachten, fo entdecken wir mit dem Beginn 
feiner „Décadence“ das erſte Surrogat, den Schminktopf der galanten Frau, die 
Erſatz für entſchwundene Schönheit ſuchte, um leichtgläubige Thoren auch nach der 
Blüthezeit zu täuſchen. Wie Eva, den Apfel in der Hand, einſt die Sünde ins 
Paradies des Lebens trug, ſo hat ſie mit der Büchſe verjüngender Pomade in den 
Fingern das Zeitalter der Erſatzmitteln, der Talmidinge, eröffnet. Martial und 
Juvenal ſind die erſten Dichter, die den falſchen Schein im modernen, augenfälligen 
Sinn mit bitterer Satire verdammten; falſche Schönheit, falſche Ehrſucht und falſche 
Liebe geißelten ihre beredien Worte. Aber fie konnten wenigſtens den Saft der 
Traube noch unverfälſcht genießen und ihre Glieder in ein Gewand von echter 
Wolle hüllen, ohne Täuſchung und Betrug fürchten zu müſſen. Offen und unbe⸗ 
deckt ging damals das Laſter umher und wußte nichts von einem ſalſchen Tugend- 
mantel; ſauer, aber ehrlich floß der Wein ſchlechter Lagen in den Becher; und 
wer keine goldenen oder ſilbernen Geräthe benützen konnte, begnügte ſich unbe- 
kümmert mit thönerner Waare. Das änderte ſich im Lauf der Zeit. Jeder Wein 
ſollte ſüß ſchmecken und jeder Becher aus edlem Metall beſtehen oder wenigſtens 
ausſehen, als ſei er golden. Der weiſe Logau faßte die Sucht, zu ſcheinen, in 
das Sprüchlein zuſammen: „Die Stimm' iſt groß, der Mann iſt klein; was nahe 
nichts, hat ferne Schein“ und traf damit das Weſen der Surrogate. Sie haben 
ſich über die ganze Erde verbreitet und die Sucht, wenigſtens „den fernen Schein 
zu erreichen“, hat den Erfindungsgeiſt mehr und mehr auf den Abweg gebracht, 
ſtatt neuer Werthe Erſatzmittel ſür alte Werthe zu ſchaffen. Jedes Material be⸗ 
ſitzt eine Form, die ſeinem inneren Weſen entſpricht und in ihrer Art ſchön oder 
brauchbar ift; ſobald es aber das Ausſehen eines anderen Stoffes künſtlich erreichen 
ſoll, ſobald ſich das Ding maskirt, um einen vornehmeren Eindruck zu machen, 
verliert es den eigenen geringen Werth und wird ein Mittel des Betruges oder 
wenigſtens der Blendung. Die Talmikette, die ſich breit von Weſtentaſche zu Weſten⸗ 
taſche zieht, bietet nur eine harmloſe Gelegenheit, zu protzen; aber das gefälſchte 
Nahrungmittel mit der echten Etiquette betrügt den Käufer. Erſetzt werden kann 
eine Sache eben nur durch eine gleichwerthige: ein Miniſter durch einen neuen 
Miniſter, eine ſilberne Gabel durch eine neue ſilberne Gabel; aber niemals ein 
Miniſter durch einen Mann, der nur wie ein Miniſter ausſieht, eine ſilberne Gabel 
durch ein Ding aus Alfenid, Britania, Neuſilber oder anderem Surrogatſtoff. 

Ich habe vorhin geſagt, der Neid und die Sucht, vor Anderen zu glänzen, 
habe die Surrogate geſchaffen, und ich ſehe manche ernſte Leute über dieſes ober⸗ 
flächliche Urtheil hochmüthig die Achſeln zucken. Sie vermiſſen den Hinweis auf 
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ſoziale Motive, die den Erfinder antrieben, billige Maſſenartikel an die Stelle von 
theuren, ſchwer erreichbaren Dingen zu ſetzen und dem ganzen Volk Genüſſe zu⸗ 
gänglich zu machen, die früher den wenigen Privilegirten gehörten. Der ſoziale 
Zug der Zeit wird immer zum Vorwand genommen, wenn man ſich der wahren 
Urſachen ſchämt. Die Surrogate wurden aus Gewinnſucht erdacht, verfertigt, ge- 
predigt und geprieſen, aus Dummheit, Geiz oder der Sucht, zu blenden, gekauft, 
geleſen, geglaubt und weiter verbreitet; ſie haben nichts mit dem ſozialen Zug zu 
thun, der Menſchenwürde und Verbeſſerung der allgemeinen Lebenshaltung zum 
Ziel hat. Daß auch dieſer ſchöne Gedanke bisher dem Surrogat eines Erfolges, 
einer Chimäre entgegentrieb und oft das Elend verſchlimmerte, weil ers den Menſchen 
erſt zum Bewußtſein brachte, will ich nur nebenbei erwähnen. Wird aber die Lebens⸗ 
haltung dadurch höher, daß falſche Flitter ihr von fern einen gewiſſen Glanz ver⸗ 
leihen? Soll ein herabgekommener, der Stärkung bedürftiger Körper aus gefälſch⸗ 
tem Wein Kraft ſchöpfen, ſoll ein Schrank aus grünem Tannenholz länger halten, weil 
er wie Eichenholz gebeizt ift, fol die mit Margarine gekochte Speiſe beffer ſchmecken, 
weil an der Wand des Reſtaurants zu leſen iſt: „Hier wird nur echte Butter ver⸗ 
wendet“? Wie beſchämend iſt die Thatſache, daß man heutzutage einem Gegen⸗ 
ſtande das Wort „echt“ als Etiquette mitgeben muß! Sollte nicht Alles echt ſein? 
Nicht als ſelbſtverſtändlich gelten, daß wir civiliſirte, auf den Höhepunkt unſerer 
Kultur eingebildete Menſchen des zwanzigſten Jahrhunderts beim Kaufmann echte 
Waare, auf den Banken echte Werthe für bares Geld, auf den Gerichten echte Ge⸗ 
rechtigkeit und auf der Kanzel echtes Chriſtenthum finden? Doch die Erklärung 
eines ſatiriſchen Wörterbuches aus dem achtzehnten Jahrhundert: „Selbſtverſtändlich 
ift, was eigentlich ſelbſtverſtändlich nicht ift”, hat ihre Wahrheit behalten, obwohl 
unſere Lebensauffaſſung weit von der zerſetzenden Satire entfernt iſt, die, einer 
bitteren Arzenei gleich, im Zeitalter vor der Franzöſiſchen Revolution die geiſtigen 
Kräfte der Menſchheit für die Zukunft geſund erhielt. 

„Die Geſchenke der Götter müſſen bezahlt werden“, meinte Montaigne, als 
er von der echten Freude ſprach, die, wenn ſie wirklich einmal beſchert werde, immer 
mit einer Enttäuſchung erkauft werden müſſe. Alles Echte behält eben Preis und 
Werth und kann, trotz allen Surrogaten, nur von Dem erlangt werden, der den 
Betrag zum Erwerb beſitzt und nicht zu geizig iſt, ihn zu erlegen. Einer, den 
Neid packt oder die Luſt, anderen Menſchen gleich zu ſcheinen, muß ſich mit den 
Erſatzmitteln begnügen. „Dieſer Stuhl bedeutet die Eiſenbahn“, ſagt das Kind und 
freut ſich feines Spieles. Es hat damit die einzige innere Berechtigung von Surros 
gaten ausgeſprochen, denn ſeine Phantaſie erhebt den Stuhl wirklich zur Eiſen⸗ 
bahn. Es hat mit dieſem Wort aber auch ihre Grenze feſtgelegt und die Erſatz⸗ 
mittel in das Reich harmloſen Spieles verwieſen, in dem die Phantaſie, ohne 
Schaden zu bringen, die Werthloſigkeit durch unſchädliche Selbſttäuſchung erſetzt. 
Kinder ſind die Lehrer der Erwachſenen. „Das ſieht wie Marmor aus“, ſagt der 
geſchmackloſe Miethhausbeſitzer und klebt eine marmorirte Tapete an die Wand. 
„Genau wie Brillanten!“ jubelt die Dame und ſteckt glänzende Similiſteine ins 
Haar. Das marmorirte Papier des ſchäbigen Hausbeſitzers ſchadet anderen Menſchen 
eben ſo wenig wie das glitzernde Glas in den blonden oder dunklen Locken. Ueber 
Dinge, die man belachen kann, ſoll man fih nicht ärgern. Erft wenn die Surro⸗ 
gate durch Täuſchung Fremden Nachtheil verurſachen und den Zweck des nad- 
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geahmten Gegenſtandes nicht erfüllen können, ſind ſie gemeingefährlich und müſſen 
verachtet und bekämpft werden. Leben wir doch geiſtig, wie die Weltweiſen ſeit 
Jahrtauſenden verſichern, von Surrogaten der Wahrheit, die in Parabeln, Mythen 
und Legenden den Anſchauungen der Zeit auf den Leib geſchnitten werden. „Es 
muß“, ſagt Kant, „eine öffentliche Standarte des Rechtes und der Tugend geben 
ja, dieſe muß allzeit hoch flattern.“ Im Grund iſt es gleichgiltig, was für heraldiſche 
Figuren darauf gezeichnet ſind; wenn ſie nur keinen Zweifel an ihrer Bedeutung 
laſſen. Eine ſolche Allegorie der Wahrheit war immer und iſt überall „für die 
Menſchheit im Großen und Ganzen ein taugliches Surrogat der ewig unzugäng⸗ 
lichen Wahrheit“. Die Welt konnte der Lehre Kants nicht treu bleiben, als die 
alte Fahne des Rechtes und der Tugend zerriſſen war und Philoſophen und Publi⸗ 
kum ſehnend eine neue ſuchten. 

Langſam dämmert eben die Erkenntniß, daß es Zeit ſei, mit den Surro⸗ 
gaten aller Art aufzuräumen, mit den falſchen Ledertapeten, den falſchen Brillanten, 
mit dem gefälſchten Wein und allen Trugbildern, die eine hohe Autorität den füg⸗ 
ſamen Pfleglingen vorgaukeln konnte. Schon Schopenhauer hat geſagt: „Denn 
das Wahre kann auf die Länge nur in ſeiner Lauterkeit beſtehen. Mit Irrthümern 
beſetzt, wird es ihrer Hinfälligkeit theilhaft. Wie der Granit zerfällt, wenn der 
Feldſpath verwittert, obgleich Quarz und Glimmer ſolcher Verwitterung nicht unter⸗ 
worfen ſind. Es ſteht alſo ſchlimm um die Surrogate der Wahrheit.“ Sobald 
man zu erkennen anfängt, daß ein Ding, ein Gedanke, ein Glaube nicht durch 
Surrogate erſetzt werden kann, iſt es mit ihrer Herrſchaft und Gefahr vorbei. 
Leute, die an Ammenmärchen ſtatt an erwieſene Wahrheit glauben, Männer, die 
ſich für frei halten, nur weil ſie wählen dürfen, Hausfrauen, die Cichorienbrühe 
ſtatt des Kaffees vorſetzen, und Damen mit falſchen Steinen an der Bruſt und falſcher 
Tugend im Herzen wird es immer geben; aber man erſpare uns die abſcheuliche 
Pflicht, Alles mißtrauiſch befühlen und beſchnuppern, beim Dichterwort und bei 
der Aktie, bei der Briefmarke und bei der Verheißung des Geſetzgebers fragen zu 
müſſen: „Iſt es auch echt?“ Wer mit Surrogaten zu thun hat, ſollte ſich an 
Goethes Wort erinnern: „Setz' Dir Perrücken auf von Millionen Locken, feg Deinen 
Fuß auf ellenhohe Socken: Du bleibſt doch immer, was Du biſt.“ 


München. Alexander von Gleichen-Rußwurm. 
1 
Loſe. 


art ſtehen jetzt 145; Ende 1904 ſtanden fie 127. Das Häuflein eifrig 
geſtikulirender Herren, das gewöhnlich gegenüber dem Haupteingang zum 
Börſenſaal zu finden iſt, hat alſo wieder einmal für die nöthige Bewegung geſorgt. 
Merkwürdig, daß ein Papier, deſſen Tilgung noch faſt ſiebenzig Jahre dauert und 
von dem alſo ein ſehr erheblicher Betrag (ausgegeben wurden 1,98 Millionen Stück 
noch vorhanden iſt, der Spekulation beſonderen Reiz bieten kann. Das Papier an 
ſich, als Los, und die ſpekulativen Umſätze an der Börſe heiſchen ſcheinbar beſondere 
Vorſicht; und die Frage wird angeregt, ob die Lospapiere zu den ſchädlichen oder 
nützlichen Effekten gehören. Nach dem Reichsgeſetz über die Inhaberpapiere mit 
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Prämien (vom achten Juli 1871), dem „Losſperrgeſetz“, dürfen neue Prämienan⸗ 
leihen nur auf Grund eines Reichsgefetzes und nur zu Anleihezwecken ausgegeben 
werden; ferner wurde der Handel in ausländiſchen Lofen, die nicht bis zum fünf- 
zehnten Juli 1871 zur Abſtempelung eingereicht waren, verboten. Seitdem gab 
es im Deutſchen Reich keine neuen Lotterieanleihen mehr. Inzwiſchen iſt die Tilgung⸗ 
dauer einzelner dieſer Prämienanleihen abgelaufen; ihre Zahl wird ſich alſo ver⸗ 
ringern und auf Erſatz it nicht zu rechnen.] Die vierprozentige bayeriſche Prä- 
mienanleihe von 1866 wird um die Mitte dieſes Jahres verſchwinden; auch die ang- 
bach⸗gunzenhauſener Siebenguldenloſe, die im Jahr 1857 ausgegeben wurden, werden 
Ende dieſes Jahres zum letzten Mal gezogen. Bald danach ſolgen die weniger 
verbreiteten neufchateler Zehnfrankenloſe. Das dann noch vorhandene Material 
wird ſchon durch die Ausloſungen von Jahr zu Jahr kleiner; dieſe Werthpapier⸗ 
gattung ſteht alſo auf dem Ausſterbeetat. Während es 1871 an deutſchen und 
ausländiſchen Lotteriepapieren ungefähr 6 Millionen Stück gab, iſt die Zahl jetzt 
auf rund 2%/, Millionen zuſammengeſchrumpft. In etwa zwanzig Jahren können 
die deutſchen Losanleihen getilgt ſein; bei den ausländiſchen iſt die Friſt länger; 
am Längſten, wie geſagt, bei den Türkenloſen, von denen 1930 in Deutſchland noch 
ungefähr 300000 Stück im Umlauf ſein werden. An der berliner Börſe werden 
vierzehn deutſche und dreißig ausländiſche Prämienanleihen notirt und gehandelt. 
Unter den heimiſchen Papieren ſind die bekannteſten die braunſchweiger Zwanzig⸗ 
thalerloſe und die meininger Siebenguldenloſe; unter den fremden die öſterreichi⸗ 
ſchen, die finiſchen Zehnthalerloſe und die Türkenloſe. 

Der Wunſch, aus der menſchlichen Spielwuth Profit zu ziehen, entſpringt 
nicht den nobelſten Regungen der Seele. Iſt ſolches Geſchäft aber unvermeidlich, 
dann ſind die Losanleihen immerhin beſſer als Klaſſen⸗ oder gar Wohlthätigkeit⸗ 
lotterien. Nur von dieſen Losanleihen will ich heute ſprechen. Staaten oder Städte 
geben Schuldverſchreibungen aus, verzinsliche oder unverzinsliche, die nach Ablauf 
einer vorher beſtimmten Friſt durch Ausloſung getilgt werden. Der niedrigſte Ge⸗ 
winn, der als Niete gilt, bringt noch den Nominalbetrag des Loſes. Wer ein 
Prämienlos ſpielt, kann alſo nie den vollen Einſatz verlieren, ſondern höchſtens die 
Differenz zwiſchen dem Einkaufspreis und dem Einlöſungbetrag. Der Kurs der 
Lospapiere ſteigt von Jahr zu Jahr, weil die Zahl der Loſe kleiner, die Gewinn⸗ 
chance größer wird: deshalb kann Jemand, der heute kurz vor der Prämienziehung 
ein Los kauft, wenn es nur mit dem Nennbetrag herauskommt, einen indirekten 
Verluſt erleiden. Wenn ich, zum Beiſpiel, ein bayeriſches Prämienlos zum höchſten 
Kurs (170) für 510 Mark gekauft und bei der Ziehung den Nominalwerth von 
300 Mark bekommen habe, ſo verliere ich 210 Mark. Mit dieſer Möglichkeit muß 
bei Prämienanleihen ſtets gerechnet werden. Leute, die ſolches Papier ſchon Jahre 
lang liegen haben, ſtehen immer vor der Frage, ob ſie ſich mit dem Kursgewinn 
begnügen oder, in der Hoffnung auf einen Treffer, ſchließlich eine Niete, alſo einen 
Verluſt, riskiren ſollen. Deshalb reizen die Türkenloſe die Spekulation. Die Niete 
(richtiger: der kleinſte Treffer) bringt hier 400 Francs und wird mit 60 Prozent, 
alfo 240 Francs = 192 Mark ausgezahlt. Das ergiebt bei dem heutigen Kurs 
von 145 immer noch einen Gewinn von 47 Mark. Das lockt zu den Türken. 

Da ſeit dem erſten Lebensjahr des Reiches keine Losanleihe mehr zugelaſſen 
wird, muß man annehmen, das Bedürfniß ſei gedeckt; und ſicher fehlt es nicht an 
Gelegenheit zu ſolcher Geldanlage. Soll man die Prämienanleihen nun ausſterben 
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laſſen oder neue bewilligen? Für die Zulaſſung ſpricht der Wunſch, dem Publikum, 
das Gewinnchancen ſucht, die Verluſtmöglichkeit zu verringern. Dagegen ſpricht die 
Rückſicht auf die Klaſſenlotterien der Bundes ſtaaten, denen die Konkurrenz der Prä- 
mienanleihen die Einnahmen kürzen könnte. Ein deutſcher Loſehändler gab vor 
einiger Zeit eine Schrift heraus, die dem Reichsſchatzſekretär die Vortheile einer 
mit Prämien ausgeſtatteten Reichsanleihe nachzuweiſen ſucht. Der Gedanke einer 
deutſchen Prämienanleihe iſt gar nicht dumm. Unſeren dreiprozentigen Reichsan⸗ 
leihen geht es ſo ſchlecht, daß man dieſes Experiment mindeſtens erwägen ſollte. 
Für unſeren guten Ruf brauchten wir nicht zu fürchten; der könnte durch Aus⸗ 
loſung deutſcher Reichsanleihen nicht ärger leiden als durch den jetzigen Kursſtand 
des vornehmſten deutſchen Anlagepapiers. Die Reichslaſt würde durch die aus⸗ 
zuzahlenden Gewinne nicht größer; denn bei der beſchränkten Tilgungzeit würden 
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Binſen gespart, und aus der Anleiheypus von 3 ½ Prozent veibeyalten n 
würden die Koſten einer dreiprozentigen Prämienanleihe geringer als 
3½ Prozent zu verzinſenden Anleihe. Eine Gefahr läge nur darin, d 
der älteren Anleihen noch weiter hinuntergehen würde, da die Meiſt 
Beſitz eines deutſchen Prämienpapiers vorziehen würden. Im Webrig 
terieanleihen für die Regirung oder Gemeinde, die ſie ausgiebt, recht b 
weder werden überhaupt keine Zinſen gezahlt und entſprechend höl 
ausgeſetzt oder die Anleihen tragen laufende, feſte Zinſen und haben! 
und kleinere Gewinne. Jedenfalls ergäbe eine genaue Berechnung al 
dem Schuldner aus einer Prämienanleihe erwachſen, daß die Aufm 
geringer ſind als für eine gewöhnliche Anleihe. Die Tilgungpläne ſind ſor 
die Offerten der Verſicherungs geſellſchaften. Man ſucht dem Publikum di 
lichſt ſchmackhaft zu machen. Hinter dieſen mathematiſchen Kunſtſtücken fin 
felten greifbare Vortheile. Drei unterſcheidende Merkmale find zu bea 
mäßige Tilgung, wie bei der bayeriſchen und badiſchen Prämienauleihe; 
des Hauptgewiunbetrages mit fortſchreitender Tilgung, wie bei den augsb 
guldenloſen, die erſt in den letzten Jahren vor ihrem Ablauf (1930 bis 
fteigende Gewinne zahlen, und bei den köln⸗mindenern; und fortſchrei 
in Bezug auf den Umfang der Haupttreffer und auf die Nieten. Der 
ift bei den meiſten Lospapieren üblich. Während die feſtverzinslic 
anleihen als Nieten den Nominalbetrag behalten, nimmt bei den i 
der Werth des kleinſten Treffers zu. Wer, zum Beiſpiel, zu einem d 
turs nahen Preis ein braunſchweigiſches Zwanzigthalerlos gekauft hat, 
er jetzt den niedrigſten Treffer zöge, einen nicht unweſentlichen Ve 
Dagegen kann man ſich verſichern. Firmen, die Losverſicherungsgeſ. 
liefern dem Aſſekurirten, der eine Niete zog, eine noch unverloſte N 
Wichtig iſt natürlich die Geſammtzahl und der Einzelbetrag 
Daß auf die Türkenloſe Gewinne bis zu 600 000 Franes fallen könn 
nicht etwa zu dem Glauben verleiten, dieſes Papier ſei deshalb m 
deutſche Prämienanleihen, die nicht ſo hohe Beträge auszahlen; d 
die Länge der Tilgungdauer und die beträchtliche Stückzahl der vorl 
Als beſonders vortheilhaft werden dem Publikum die ſogenannten € 
pfohlen. Das find Prämienloſe, die in der Serie gezogen worden fi 
darauffolgenden Gewinnziehung dann herauskommen müſſen. Die n 
leihen ſind nämlich in Serien von hundert bis zehn Stück eingetheil 
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Ziehungen zu erleichtern, werden zuerſt die Serien gezogen und dann die Nummern 
dieſer Serien ausgeloſt; dabei wird beſtimmt, welche Nummern Gewinne erhalten, 
und der Reſt muß ſich dann mit dem kleinſten Treffer begnügen. Ein in der Serie 
gezogenes Los wird alſo nach der nächſten Gewinnziehung unter allen Umftänden 
ausgezahlt. Dieſen Umſtand nützen die Serienlosgeſellſchaften aus, die auch vom 
Ausland her (Amſterdam, Brüſſel, Kopenhagen, Budapeſt) das Publikum mit Cirku⸗ 
laren überſchwemmen. Vor dieſen Geſellſchaften kann nicht laut genug gewarnt 
werden; ſchon weil man niemals ſicher ſein darf, daß die angeblich gekauften Serien⸗ 
loje wirklich im Beſitz der Geſellſchaſt find. Mehr als einmal wurden größere 
Gewinne nicht ausgezahlt, weil das gezogene Los der Geſellſchaft gar nicht gehörte. 
Sehr oft handelt ſichs auch um minderwerthige, den Theilnehmern zu hoch berechnete 
Papiere. Oder die Niete bringt noch nicht einmal den eingezahlten Betrag. Das 
beſte Geſchäft machen die Veranſtalter. Sie treiben den Kurs der erworbenen Pa⸗ 
piere in die Höhe, rechnen darauf, daß mancher Theilnehmer, dem die Sache läſtig 
wird, ſeine Einzahlung verfallen läßt, und haben, da ſie ſelbſt mitſpielen, ohne jedes 
Riſiko an allen Gewinnen ihren Theil. In Holland hat ein neues Geſetz dieſem Trei⸗ 
ben ein Ende gemacht. Der Schwindel dürfte nachgerade nicht mehr ziehen. 

Die ſoliden Prämienanleihen kann man immerhin zu den Anlagewerthen 
zählen. Ob es ſich freilich empfiehlt, größere Beträge in Loſen anzulegen, iſt eine 
andere Frage. Eine gewiſſe Verzinſung läßt ſich ja auch bei den unverzinslichen 
herausrechnen, wenn man den Maximalbetrag der Niete auf die Tilgungdauer ver⸗ 
theilt. Wer 1868 ein braunſchweiger Los für 55 ½ Mark gekauft hat und 1924 
dafür 120 Mark bekommt, darf ſich für die ſechsundfünfzig Jahre 64½ Mark als 
empfangene Zinſen eintragen. Das macht pro Jahr etwa 2%, Prozent. Zieht 
man einen größeren Gewinn oder verkauft man das Los mit einem hübſchen urs- 
aufſchlag, fo erhöht fih ja die Verzinſung. Die Prämienloſe wechſeln ihre Beſitzer 
zwar nicht ſo oft wie andere Papiere; ſie gehören vielfach zum eiſernen Beſtande 
des Familiengutes. Die Fälle, in denen ſolches Los vom Tag der Emiſſion an in 
einem Haus bleibt, ſind trotzdem aber wohl ziemlich ſelten. Zu bedenken bleibt beim 
Erwerb, ob die Tilgungfriſt nicht zu lang iſt, ſo lang, daß der Beſitzer des Loſes 
den letzten Rückzahlungtermin ſchwerlich ſelbſt noch erlebt, die gebotenen Chancen alſo 
gar nicht einmal voll ausnützen kann. Bei den unverzinslichen Loſen kann ja nur die 
Ausſicht auf Gewinn locken. Auch bei den verzinſten iſt natürlich neben der Renta⸗ 
bilität die Gewinnchance zu prüfen. Ein ſehr beliebtes Lospapier iſt die Köln⸗ 
Mindener Prämienanleihe, die fih mit 3¼ Prozent verzinſt und heute 146 ſteht, 
während dreieinhalbprozentige Reichsanleihe zu 99,30 zu haben iſt. Die Gewinn⸗ 
chancen ergeben alſo eine Kursdifferenz von faſt 50 Prozent. Die Unterſchiede der 
Qualität, die Vortheile und Nachtheile ſolcher Anlage zu erwägen, iſt nicht allzu 
ſchwer. Für Deutſchland ſind Prämienanleihen, als ein Mittel zur Förderung des 
öffentliches Kredites, nicht unwichtig. Die ausländiſchen ſoll man ſich ſehr genau 
anſehen, ehe man fie kauft. Noch ift der konzeſſionirte Schwindel mit der Los- 
anleihe der ſpäter zum Bankerot verurtheilten Stadt Barletta nicht vergeſſen. Aber 
auch die Beſitzer von Türkenloſen haben Enttäuſchungen erlebt und die Inhaber von 
raab⸗grazer Loſen mußten ſich eine Zinsreduktion gefallen laſſen. Solche Vorgänge 
müßten ſchließlich doch Jeden von leichtſinnigem Loserwerb abſchrecken. 

Ladon. 
* 
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G. den Tagen von Portsmouth hat Rußland dem Europäer ſo viel Abwechſelung 
beſchert, daß er kaum noch Zeit hatte, der Geſchichte des mandſchuriſchen Krieges 
nachzudenken. Und dieſeGeſchichte ſollte doch lehrreich fein. Wie konnte Roſchdeſtwenſtkijs 
Geſchwader in fünf Viertelſtunden vernichtet werden? Erwies ſich die ruſſiſche Armee 
wirklich als ein fo untaugliches Werkzeug, wie wir nach manchem Bericht glauben mußten? 
Wie kam es, daß in Deutſchland alle Sachverſtändigen, der Große Generalſtab vornan, 
die Qualität dieſes Heeres falſch einſchätzten und überzeugt waren, nach einer langen 
Periode ruhmloſer Niederlagen müſſe Rußland den Sieg erringen? Konnten die Mi⸗ 
litärbevollmächtigten, denen die Aufgabe geſtellt war, das Weſen und die Wandlungen 
dieſer Armee zu beobachten, von ſlaviſchen Faſſadekünſten fo geblendet werden, daß die 
Wirklichkeit ihrem Auge entglitt? Was zur Beantwortung dieſer wichtigen Frage brauch⸗ 
bar ſcheint, müſſen wir ſammeln; die Erfahrungen des Krieges dürfen nicht ungenützt blei⸗ 
ben. Deshalb will ich aus zwei Darſtellungen, die ich in der ausländiſchen Preſſe fand, 
hier Einiges mittheilen, das vielleicht auf die Spur der Wahrheit zu führen vermag. 
Herr Naudeau, der wegen der Anſchaulichkeit ſeiner Schilderungen oft gerühmte 
Kriegsberichterſtatter des pariſer Journal, hat den heimreiſenden Admiral Roſchdeſt⸗ 
wenſkij im Hafen von Kobe geſprochen und aus Tokio jetzt feinen Bericht über dieſes Ge- 
ſpräch geliefert. Die japaniſche Flotte, ſagte der Admiral, ſchießt nicht ganz ſo gut, wie 
man behauptet hat. Wenn ſichs um eine Uebung in Friedenszeiten gehandelt hätte, wäre 
der Leiſtungunterſchied nicht allzu groß geweſen. Während die japaniſchen Veteranen 
im Feuer aber fo ruhig blieben wie bei einem Manöver, wurden die raſch gedrillten ruſſi⸗ 
ſchen Novizen, die noch kein Gefecht erlebt hatten, nervös, als die Kugeln neben ihnen 
die Kameraden wegriſſen. Nicht die höhere Geſchicklichkeit entſchied den Kampf, ſondern 
das kältere Blut der Japaner. „Unſer größtes Unglück war, daß der ‚Sumorom‘, unſer 
Admiralſchiff, auf das die Japaner ihr Feuer konzentrirt hatten, fo ſchnell kampfunfähig 
wurde. Nach ganz kurzer Zeit ſchon war an Bord Alles zerſtört; zuerſt die Sprachrohre. 
Um der Mannſchaft meine Befehle zu übermitteln, mußte ich Matroſen hin und her 
ſchicken, die dann meiſt, ehe ſie ihr Ziel noch erreicht hatten, von feindlichen Kugeln nieder⸗ 
geworfen wurden. DasSchiff brannte an allen Ecken; die Löſchapparate waren zerſchoſſen; 
das Ruder zerbrach und das Schiff war nicht mehr zu regiren. Ich ſelbſt hatte Wunden 
an den Beinen und am Kopf; ein Stirnknochen mußte herausgenommen werden. Unſere 
Schiffe waren nicht ſchlecht gebaut, die Kugeln haben auch ihren Panzer nicht zerriſſen, 
nach und nach aber die Stahlplatten gelockert und dislozirt. Ich habe nie begriffen, warum 
die franzöſiſche Behörde mich zwang, die Gewäſſer von Anam zu verlaſſen. Ich ver⸗ 
brauchte täglich große Mengen Kohle, um meine Schiffe unter Dampf und fern von der 
Küſte zu halten, und habe die Neutralitätpflicht Frankreichs nicht einen Augenblick ver⸗ 
letzt.“ Roſchdeſtwenſkij ſprach dann noch von der böſen Doggerbankgeſchichte. „Das 
erbitterte Leugnen der Engländer, der Rieſenſkandal, der in Europa entſtanden war: 
das Alles hatte meine Ueberzeugung allmählich erſchüttert und ich fragte mich ganz ernſt⸗ 
haft, ob ich nicht das Opfer einer Halluzination geworden fei. Jeder Seemann kennt die 
Gefahr ſolcher Viſionen. Nun denken Sie ſich: hier, in Japan, habe ich den Beweis ge⸗ 
funden, daß ich doch Recht hatte! Unter den Lazarethgehilfen waren auch Dolmetſcher. 
Einer der mir zugewieſenen war ein Marineoffizier, der den Arm in der Binde trug und 
mir erzählte, er leide an Rheumatismus. Daß er nicht krank, ſondern verwundet ſei, er⸗ 
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fuhr ich zufällig von einem feiner Kameraden. Warum wurde diefe Thatſache verheim⸗ 
licht? Ich forſchte vorſichtig weiter und erfuhr von einem dritten sanitar, der jetzt Bers 
wundete ſei mit Torpedobooten nach England gegangen. Bald danach konnte ich feſt⸗ 
ſtellen, daß die Daten ſtimmten; als der Offizier ins Hoſpital gekommen war, hatte er 
gerade die zur Reiſe von England nach Japan nöthige Zeit gehabt, konnte alſo bei Hull 
verwundet worden ſein. Jetzt zweifle ich nicht mehr: wir ſind bei der Doggerbank ganz 
einfach von japaniſchen Torpedobooten angegriffen worden. Ich ſehe die Fiſcherflotte 
noch vor mir, hundert und aberhundert Kähne, mit denen wir die ganze Nacht hindurch 
Signale ausgetauſcht haben. Dann tauchten die Torpedoboote auf. Ich bin feſt über⸗ 
zeugt, daß ſie, nachdem wir ihren Angriff abgewehrt hatten, von den Engländern an 
einem vorher dazu ausgeſuchten Ort verborgen wurden und daß ſie ſpäter einen zweiten 
Angriff verſucht hätten, wenn der Skandal nicht ſo laut geworden wäre.“ Iſt Togo, fragt 
Naudeau ſich, als er den Ruffen verlaſſen hat, ein größerer Mann als Roſchdeſtwenſkij? 
„Wer weiß? Togo iſt ein Rädchen in der Maſchine, ein wichtiger Theil in einem be⸗ 
wundernswerthen Räderwerk. Die japaniſche Marine hat mehr als einen Mann, der 
ihn erſetzen könnte; und man verſichert mich, daß er ſtets dem Befehl des Admiralſtabes 
gehorchte. Er hatte Unterbefehlshaber, die ihm ebenbürtig waren, zuverſichtliche und der 
Pflicht fanatiſch treue Offiziere und eine begeiſterte und im Feuer erprobte Mannſchaft. 
Er kämpfte in den heimiſchen Gewäſſern und hatte beſſere Schiffe als der Ruffe. Die kalt⸗ 
blütige Tapferkeit der Japaner iſt eine Eigenſchaft der Raſſe, deren Phantaſiekraft ge⸗ 
ringer iſt als die der Europäer und die deshalb der drohenden Gefahr nie ſo bewußt wird. 
Auch ohne Togo hätte die japaniſche Flotte geſiegt. Nicht dieſer Sieg iſt ſein höchſter 
Ruhmestitel, ſondern die Thatſache, daß ihn, am Anfang des Krieges, das einmüthige 
Vertrauen feiner Kameraden an die Spitze der Marine berief. Roſchdeſtwenſkij begann 
die Ausreiſe mit einer improviſirten Flotte, mit haſtig zurechtgemachten Schiffen und 
von unſicheren Söldnern geleiteteten ſchwimmenden Kohlenlagern. Er mußte ſeine 
Mannſchaft zunächſt an das Meer gewöhnen, ſeine Kanoniere erſt auf der Fahrt zielen 
lehren, den Rebellengeiſt durch eiſerne Disziplin niederzwingen und die Unzähmbaren, 
die dennoch meuterten, henten. Mit ſolchem Material und Perſonal fuhr er von den nor⸗ 
diſchen Meeren ſüdwärts und paſſirte zweimal den Aequator. Er war die Seele und der 
Wille ſeines Geſchwaders, war unerſetzlich. Die Seeleute hatten prophezeit, er werde ſein 
Ziel gar nicht erreichen. Er erreichts; nun aber wendet fich Alles gegen ihn: Wind, Sonne 
und Meer. Seine Seenovizen verlieren die Nervenruhe, ſeine Schiffe kentern. Er fällt, 
glaubt ſich dem Tode nah, wird bewußtlos aufgezerrt und, aus vielen Wunden blutend, 
in ein Torpedoboot geſtopft. Ein grauſiger Zuſammenbruch; doch für den Beſiegten nicht 
ſo ſchimpflich, wie man oft geſagt hat.“ Herr Naudeau hält ſich, als Franzoſe, bei der 
Frage nach der Urſache des Zuſammenbruches nicht auf. Wenn Frankreich nicht ſelbſt 
feine Neutralitätbeſtimmungen muthlos geopfert hätte, wäre Roſchdeſtwenſkij in den an- 
amitiſchen Gewäſſern geblieben und nicht gezwungen worden, einen Kampf zu wagen, 
in dem er nicht ſiegen konnte. Frankreich, dem in kritiſcher Stunde die neue Freundſchaft 
wichtiger als die alte war, trägt die Schuld daran, daß Rußland ſein letztes mobiles Ge⸗ 
ſchwader verlor. Das iſt in der deutſchen Preſſe leider nie laut genug geſagt worden. 
In Wien hat Graf Stanislaus Szeptycki, Hauptmann im öſterreichiſchen Gene- 
ralſtab, der faft den ganzen Krieg in der ruſſiſchen Gefechtslinie mitgemacht hat und 
zwanzigmal im Feuer war, im Militärwiſſenſchaftlichen Verein über feine Impreſſionen 
und über die Lehren des Feldzuges geſprochen. Das Weſentlichſte aus ſeinem Vortrag 
ſoll hier (nach drei Berichten, die ich verglichen habe) wiederholt werden. 
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„Der Ruffe hat une âme défensive. Er ift ſtumpf, zäh und erträgt jedes Leiden 
mit bewundernswerther Geduld, um nur ja nicht zu aktiver Anſtrengung genöthigt zu 
fein. Dieſe, defenſive Seele‘ mußte, mindeſtens im Offiziercorps, bekämpft werden. Man 
begnügte ſich aber mit einer fremdem Muſter nachgeahmten Truppenausbildung, die 
Aktivität des Denkens und Handelns verlangt und die hier nicht zur vollen Wirkung kom⸗ 
men konnte, weil ihr die ſeeliſche Disziplin fehlte. Suworow hatte den Bayonnetteangriff 
empfohlen, um auf die Nothwendigkeit aktiven Vorgehens hinzuweiſen. Doch nur das 
Wort wargeblieben; die Lehre ſelbſt hatte im Heer nicht Wurzel gefaßt. Die Armee und ihre 
Führer erkannten nicht, daß die wichtigſte Waffe des modernen Infanteriſten das Ge⸗ 
wehr iſt. Von Kuropatkin, der als Generalſtabschef Skobelews in der ganzen Welt be⸗ 
kannt geworden iſt, konnte man viel erwarten. Die vox populi hatte ihn auf den Poſten 
gerufen, für den er die erforderlichen Kenntniſſe mitbrachte. Hatte er aber auch die Eigen⸗ 
ſchaften, die ein Feldherr braucht? Verſtand er die Seele der Armee? Schon in Peters⸗ 
burg hatte er beſchloſſen, ein ganzes Jahr lang in der Defenfive zu bleiben. Dieſes Pro- 
gramm verheimlichte er auch gar nicht. Er bedachte nicht, daß moderne Truppen, wenn ſie 
nicht wenigſtens nach ein paar Monaten des Wartens das Hochgefühl eines Sieges kennen 
lernen, ihr Selbſtvertrauen verlieren. Seine ewigen Rückzüge töteten die etwa noch vorhan⸗ 
dene Neigung zur Aktivität. Er zerriß oft die feſten Verbände und fürchtete ſtets,überflügelt 
oder von einer Uebermacht angegriffen zu werden. Dieſes Gefühl ſuggerirte er bald auch 
dem Heer. Die Generale wollten nichts Rechtes riskiren, weil ſie die Gefahr ſcheuten, nach 
großen Verluſten als Sündenböcke geopfert zu werden. Die Truppen verloren den Glau⸗ 
ben an die Möglichkeit eines Sieges, das Selbſtgefühl, die ſittliche Kraft. Kuropatkin hat 
das ihm anvertraute Heer als Kriegsminiſter nicht nach modernen Grundſätzen erzogen 
und als Feldherr jo wenig pſychologiſche Einficht gezeigt, daß ich die Behandlung, die er 
der Armee auf dem mandſchuriſchenKriegsſchauplatzezumuthete, nur einer Viviſektion ver- 
gleichen kann. Daß die Armee trotzdem fo widerſtandsfähig blieb, verdient Bewunderung. 

Die ruſſiſche Kavallerie iſt für den Angriff auf Reitermaſſen und für das Säbel⸗ 
gefecht gedrillt; den Aufklärung dienſt haben ihre Führer immer als quantité négligeable 
behandelt. In der Mandſchurei konnte ſie nichts leiſten, weil die Japaner ſelten Kavallerie 
hatten und höchſtens manchmal eine Patrouille abzufangen war. Die Aufklärungverſuche 
mißlangen faſt ausnahmelos. Weil das Oberkommando von der japaniſchen Armee nichts 
wußte und weder über einen ſorgſam organiſirten Kundſchafterdienſt noch über das zur 
Aufklärung geeignete Perſonal verfügte, wurden ſchließlich, als alle präziſen Nachrichten 
über die Bewegungen des Feindes fehlten, die gewaltſamen Rekognoſzirungen nöthig, 
mit denen die Generale Miſhtſhenko und Rennenkampf beauftragt wurden. Auch da ver⸗ 
ſagte die Kavallerie, man mußte der feindlichen Infanterie immer mehr ruſſiſches Fuß⸗ 
volk entgegenſtellen und bald ſagten die Infanteriſten, nicht ohne begründeten Stolz: 
Wir beſorgen den Aufklärungdienſt! Doch darf man nicht glauben, die ruſſiſche Kavallerie 
ſei ſchlecht. Ihre Offiziere find tüchtig; am Beſten die Dragoneroffiziere, die, obwohl fie 
aus guten Familien ſtammen, meiſt arm find, in ſchlechten Garniſonen liegen, ſtrammen 
Dienſt haben und dadurch gewöhnt ſind, für Mannſchaft und Pferde pünktlich zu ſorgen. 
Daß es den Gardeoffizieren nicht an moraliſchem Muth fehlt, bewies ſchon die Thatſache, 
daß ſo viele von ihnen ſich freiwillig zum Kriegsdienſt meldeten; ſie ſind auch gut aus⸗ 
gebildet und unterſcheiden ſich durch ihre militäriſchen Kenntniſſe vortheilhaft von den 
Koſakenoffizieren, die völlig primitiv geblieben ſind. Die ganze Kavallerie zeichnet ſich 
durch ihre Widerſtandsfähigkeit aus. Fünf, ſechs Tage lang Märſche von fünfzig bis 
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ſechzig Werſt: ſolche Leiſtung gilt noch als normal. Und ich traf Vorpoſten, die fünf 
Tage lang in voller Kampfbereitſchaft, Mann und Roß, durchaus friſch geblieben waren. 

Der ruſſiſche Infanteriſt ift ein Hüne, der mit der Bayonnette umgeht, als wärs 
eine Feder. Auf dieſe Körperkraft hoffte man; denn man lebte in mittelalterlichen Vor⸗ 
ſtellungen und glaubte, auch heute noch würden Schlachten durch das corps-A-corps des 
Handgemenges entſchieden. Vor der Schlacht am Jalu ſagte Kuropatkin, nach einer Bas 
rade, zu mir: Sind unſere gut genährten, ſtarken Soldaten nicht prächtige Kerle? Jeder 
von ihnen kanns im Bayonnettekampf mit drei Japanern aufnehmen!“ Das war viel- 
leicht richtig; nur fehlte die Gelegenheit zur Ausnützung dieſer Körperkraft. Die Ruſſen 
kamen mit völlig falſchen Vorſtellungen vom modernen Infanteriegefecht auf den Kriegs⸗ 
ſchauplatz und waren rathlos, als die Japaner ihnen in breiter, dünner Front entgegen⸗ 
traten, die Flügel mit einem Feuergürtel zu umſchnüren verſuchten und dem Bayonnette⸗ 
kampf auswichen. Als Troſt blieb nur der Glaube, daß der Feind immer die Uebermacht 
habe; und einem übermächtigen Gegner kann man ja mit Ehren das Feld räumen. Alſo 
ging man wieder zurück. Als man die Ueberlegenheit der japaniſchen Gefechtstaktik er⸗ 
kannt hatte, wollte man ſie nachmachen: auch dieſer Verſuch mußte natürlich mißlingen. 
Die Beobachtung vieler Zuſammenſtöße hat mich gelehrt, daß es dem ruſſiſchen Soldaten 
vor Allem an der Fähigkeit zu ſelbſtändigem Handeln mangelt: Wenn er nicht Leute neben 
ſich ſieht, die mit ihm die Gefahr theilen, wenn er in der dünnen Feuerlinie fich ſelbſt über- 
laſſen ift, verliert er den Kopf. Auch das Offiziercorps ift nicht auf der Höhe feiner Auf- 
gabe. Die Bedürfnißloſigkeit iſt eben ſo auffällig wie der Mangel an militäriſcher Bil⸗ 
dung. Die meiſten Infanterieoffiziere ſind mit ihrem Los unzufrieden, ohne ſtärkendes 
Selbſtbewußtſein und ſehnen fih nach einem Zuſtand körperlicher und geiftiger Ruhe 
Der gemeine Soldat iſt ſtumpfſinnig, doch ernſt, geduldig und in paſſivem Widerſtand 
ein Held. Das Verhältniß der Offiziere zur Mannſchaft iſt eher patriarchaliſch als mili⸗ 
täriſch zu nennen. Der Anblick marſchirender Infanteriekolonnen war nicht erfreulich; 
es war immer, als wandere eine ſchleichende Krankheit mit, die fih langſam, doch ſicher 
ihre Opfer aus den Reihen holt. Schon nach der erſten Marſchſtunde blieben faſt jedes⸗ 
mal Leute zurück; und jede neue Stunde mehrte die Zahl dieſer aus dem Glied Getretenen. 
Die zogen dann, allein oder in Trupps, weiter, plünderten wohl auch ein Bischen und 
ſuchten gewöhnlich erſt abends den Compagnieverband wieder auf, weil ſie hoffen durſten, 
dort Etwas zueſſen zu bekommen. Der ruſſiſche Infanteriſt trägt auf dem Marſch immer 
mehr Gepäck, als das Reglement vorſchreibt. Er ſtopft, wie ein Hamſter, der Alles in feinen 
Bauſchleppt, Alles, was erfindet, in feinen Ranzen, Riemen, Schnallen, Fetzen aller Art, die 
überflüſſigſten Dinge; vielleicht, denkt er, kann mans doch irgendwann einmal gebrauchen: 

Das Menſchen⸗ und Pferdematerial der Artillerie ift gut; hier find auch die Offi⸗ 
ziere tüchtig und intelligent. Nur iſt die Ausbildung nicht einheitlich; und die Artillerie 
hat mit den anderen Waffengattungen nicht die gehörige Fühlung. Generalſtab und Dber- 
kommando kannten ihre eigene Artillerie nicht genau und wußten auf dem Kriegsſchau⸗ 
platz deshalb nichts Rechtes mit ihr anzufangen. Wußten auch nicht, daß ein Sieg heut⸗ 
zutage nur zu erringen iſt, wenn Infanterie und Artillerie als ein untrennbarer Orga⸗ 
nismus zuſammenwirken. Die Artillerie erfuhr den Geſechtsplan nicht und mußte auf 
eigene Rechnung und Gefahr kämpfen. Oft ſuchten treffliche Batterieführer ſich ſelbſt ihr 
Ziel, ohne dabei ahnen zu können, ob das Feuer ihrer Geſchütze dem Schlachtzweck über⸗ 
haupt diene. Eine große Geſchicklichkeit hat die ruſſiſche Artillerie in der Maskirung ihrer 
Stellungen gezeigt; fie ift auch tapfer, ausdauernd und erträgt mit ſtoiſcher Ruhe alle 
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Strapazen. Die japaniſche Artillerie hatte nicht die richtige, der Taktik des Gegners an⸗ 
gepaßte Munition: deshalb war ihre Treffſicherheit ſo gering; dabei iſt allerdings auch 
die in modernen Kriegen übliche Größe der Schußdiſtanz zu bedenken. Die ruſſiſchen 
Sappeurs verdienen für das von ihnen Geleiſtete die höchſte Anerkennung. 

Daß die ruſſiſche Armee, die im Einzelnen jo Vorzügliches leiſtet, nicht ſiegte, hat 
mehr als einen Grund. An der Spitze ſtand nicht der richtige Feldherr, nicht der Mann, 
der, als echter Soldatenführer, Energie mit Vorſicht, Wagemuth mit Ueberlegung ver⸗ 
eint. Die Erziehung der Truppen war ungenügend; deshalb geriethen ſie oft in Lagen, 
in denen ſie ſich gar nicht zurechtzufinden vermochten. Mehr als alles Andere aber fehlte 
die Begeiſterung, ohne die ein modernes Volksheer unfähig zur höchſten Leiſtung iſt; 
es war nicht gelungen, den Patriotismus für dieſen Krieg zu entflammen. Der Hurraruf, 
den wir auf den mandſchuriſchen Schlachtfeldern hörten, hatte nicht den hellen Klang, den 
Sumorom einſt aus der Kehle ſeiner Leute hervorzuzaubern vermochte; er klang um eine 
Tonſchwingung tiefer als das Banzai der Japaner und wurde von ihm deshalb übertönt.“ 

Die Darſtellung des öſterreichiſchen Offiziers wirkt wie ein gutes Portrait: auch 
ohne den dargeſtellten Gegenſtand zu kennen, fühlt man, daß er in den wichtigſten Weſens⸗ 
zügen getroffen ift. Freilich fehlte dem Ruſſenheer ein Suworow. Der Mann, der Qeg- 
ghier, Polen, Türken, Franzoſen ſchlug, Pugatſchew niederwarf, Ismail und Praga 
ſtürmte, in fünf Monaten Oberitalien vom Feind ſäuberte und dann noch den ungeheuer 
beſchwerlichen Marſch durch die Schweiz anzutreten und bis ins Rheinthal fortzuſetzen 
vermochte, hätte ſelbſt im ſchwierigen mandſchuriſchen Gelände ſeinem Heer eine höhere 
Leiſtung abgerungen. Aber fiel nicht auch er, der nach ſeinen Siegen Fürſt und Gene⸗ 
raliſſimus geworden war, in Ungnade, weil er nicht jedem kindiſchen Wunſch des Goſſu⸗ 
dars blind gehorcht hatte? Sein Denkmal erzählt, in Peters Stadt, ruſſiſchen Generalen 
eine traurige Geſchichte; auch eine alte, die ewig neu bleibt. Wer weiß denn, was dem 
Generaliſſimus diesmal vom Genie Nikolais und feiner Sippe angeſonnen ward? Ku- 
ropatkin konnte nicht viel durchſetzen; nicht einmal Stoeſſel aus Port Arthur beſeitigen. 
Und da die Seefeſtung nicht mehr zu entſetzen, die in die Mandſchurei nachgeſchobene 
Armee für den Kampf gegen die Japaner zu ſchwach und zu ſchlecht ausgebildet war: was 
blieb? Warten und die Verluſtgefahr fo eng wie möglich begrenzen. Sicher iſt Kuropatkin 
kein Feldherr von fortreißender Perſönlichkeit, kein Mann der Initiative; und er hat 
namentlich wohl bei Mukden zu lange vor dem Einſatz der ganzen Wehrkraft gezagt. 
Großes aber konnte er nicht wagen. Ein Sieg hätte ihm Lob und Gunſt, doch dem Heer 
nur geringen materiellen Vortheil eingetragen; eine ſchwere Niederlage aber den Leib die⸗ 
ſes bunten Heeres unheilbar zerfetzt. Sein Plan war, zu warten, bis die Oſtſeeflotte den 
Verkehr zwiſchen Japan und dem Feſtland ſperren konnte und bis der in der Kriegstechnik 
zurückgebliebenen Armee wenigſtens die numeriſche Uebermacht ſicher war. Daß die 
Flotte in der Tſuſhimaſtraße das Grab ihrer Hoffnungen fand, war nicht feine Schuld; 
ſein Verdienſt aber, daß bei Tielin faſt ſechshunderttauſend gut genährte Soldaten unter 
Lenjewitſchs Kommando verſammelt waren, als die bittere Nothwendigkeit den Kaiſer 
zum Friedensſchluß drängte. Die Offenſive wäre möglich geworden, wenn die Treuloſig⸗ 
feit der pariſer Regirung Roſchdeſtwenſkijs als Schreckgeſpenſt wirkſame, als Waffe un- 
brauchbare Flotte nicht ins Verderben getrieben hätte. Dieſe Stunde, für die Kuropatkin 
ſeine Truppen geſchont hatte, ſchlug nicht. Für Portsmouth aber wäre ſelbſt dem klugen 
Witte kein Trumpf übrig geblieben, wenn der Feldherr das Heer nutzlos geopfert hätte. 
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Druck von G. Bernſtein in Berlin. 
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Hotel „Cecilie“ Wiesbad. 


Erstklassiges Haus. AllerfeinstefreieLageneben Kurhaus u. Kgl. Theater. 
Zimmer von Mk. 3.— an, mit Pension von Mk. 10.— an. 


Goerz- finschütz-Klapp-Camera 
Goerz - Doppel - Anastigmat. 
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| Allgemeiner Deutscher Versicherungs-Verein in Stuttgart 
; Auf Gegenseitigkeit. ———¥——— Gegründet 1875. 
Unter Garantie der Stuttgarter Mit- u. Rückversicherungs-Aktiengeselischaft. 


 Baftpflicht-, Unfall-naLebens-Versicherung 


Gesamtversicherungsstand 640 000 Versicherungen. 
| Prcspekte, Versicherungsbedingungen und Antragsformulare Kostenfrei. 


v. Dramen, Gedichten. 


VERFASSER Romanen etc. bitten 


wir, sich zwecks Unterbreitung eines vor- 
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0 0 f | 05 kation ihrer Werke in Buchiorm, mit 
5 uns in Verbindung zu setzen. 
15, Kaiser-Pl., BERLIN-WILMERSDORF. 
Modernes Verlagsbureau Curt Wigand. 


Das Nietzschebuch der Saison!! 


Kritische Studie über 


Friedrich Nietzsche 
von Ernest Seilliere. 


Autoris. deutsche Ausgabe 317 Seiten Gr 8° 
M. 7.—, Lwb. M. 8.50, Hfz. M. 9.—. Aus 
führliches Verlagsverzeichnis gr. franko. 
H. Barsdorf, Berlin W30. r. 
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E Bed Verlag übernimmt Druckuenerg. 
Vertnieb v.bedichten Novellen Romanen $ 
Dramenete Trägteinen Teil der Kosten. 
Coulante Bedingungen Offer!.unter 


Stärkender u. Appelit 
erregender Wein. 


Jahresumsatz 
6% Millionen Flaschen 


Eine Wohltat für jedermann! 


Fromosa-Sprudel 


das beste Mittel zur 
Nerven-Stärkung. 


Über Nervosität und Kopfschmerz findet man in der Broschüre „Der Weg 
zum Glück“ von Leon Comte de Cerise einen sehr wichtigen Abschnitt, welcher für 
Gesunde als auch für leidende Personen sehr wichtig und von ganz besonderem 
Interesse ist Um dem Publikum Gelegenheit zu geben, sich auf leichte Art eine 
sachgemässe Körperpflege anzueignen, hat sich die Fromosa-Gesellschaft, Berlin W. 62, 
Lutherstrasse 48/49, entschlossen, jedem Besteller dieses wertvolle Büchlein gratis 
beizulegen. Preis per Flasche 2,50 M., 3 Flaschen 7,00 M. Zusendung erfolgt 
gegen vorherige Einsendung des Betrages. 
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Berliner-Thenter-Anzeigen 


20. Januar 1905. 


—— 


Deutsches Theater 


Anfang 7½ Uhr. Freitag, den 19./1. 
Florentinische Tragödie. Der heilige 
Brunnen. Der Herr Kommissär. 
Sonnabd, d. 20 , Sonntag, d.21. u. Montag, d.22./1 
Der Kaufmann von Venedig. 


Neues Theater 


Anfang 7½ Uhr. 


Freitag, d. 19/1. Liebesleute. 


Sonnabd, d.20, Sonntag, d. 21., Montag, d 22. 1. 


Ein Sommernachtstraum. 


Berliner Theater. 


Freitag, den 19./1. Abends 7½ Uhr. 


Gastspiel des Theaters des Westens. 


Sonnabend, d. 20. u. Sonntag, d. 21./1. 
Abends 8 Uhr. 


Der Widerspenstigen Zähmung. 


Weitere Tage siehe Anschlagsäule, 


Lustspielhaus in Berlin 


Direction: Dr Martin Zickel, Friedrichstr. 236. 
Freitag, den 19., den Af. g Uf den 20., Sonntag, 


Der Weg zur Hölle. 


Sonntag, den 21./l. Nachm. 3 Uhr. 
In Behandlung. 


Die weiteren Tage siehe Anschlagsäule. 


Trianon- Theater. 
Heute und folgende Tage, Abends 8 Uhr. 


Die Wetterfabne. 


Thulin- Theater 


Direction: Kren u. Schönfeld. 


Ris früh um fünfe ieee 


i. d. Hptrolle. 
Sonntag, den 21,/1. Nachm. 3"/, Uhr. Charleys Tante. 


„..neuter des Westens. 


9. und Sonntag, d. 2 


Schützenliesel. 
Sonnabend, d. 20. u. Montag, d. 22./1. 7½ U. 


Schützenliesel. 
(Fritz Werner als Gast.) 
Weitere Tage siehe Anschlagsäule, 


Kleines Theater. 


Freitag, d. 19,1. 8 U. Nachtasyl. 

Sonnabend, d. 20/1. @gr Ar: 
aaa ehe . Sting Romödien, 
Sonntag, d. 21./l. s Uhr. Hi dalla. 

Montag, d 22/1. 8 Uhr. Ghetto. 
Weitere Tage siehe Anschlagsäule. 


GONSTANTIN MEUNIER 


LEBENSWERK „MONUMENT DER ARBEIT“ u. . 


JANUAR BIS 21. FEBRUAR 1906 — EINTRITT 1,00 MARK 


KELLER & REINER POTSDAMERSTR. 120 


Geschäftliche Mitteilungen. 


Die Firma German & Günther, Berlin W.57, Potsdamersir. 64 hat die General- 
vertretung des in Deutschland neu eingeführten Getränks „Byrrh‘“ übernommen. 
„Byrrh“ ist 82 mal auf ersten Ausstellungen prämiiert, hat infolge seines Wohlgeschmacks 
in den weitesten Kreisen Anerkennung gefunden und wird als Stärkungsmittel und als 


Nun) für Rekonvalescenten und Kranke sehr geschätzt. 


ummer.) 


(S. Insererat in heutiger 
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KOMISCHE OPER 


Freitag, den 19. und Sonntag, den 21. Januar, Abends 8 Uhr. 


Der 


Sonnabend, den 20. Januar, 
Abends 8 Uhr. 


Direktion: Hans Gregor. 


Corregidor. 
Hoffmanns Erzählungen. 


Weitere Tage siehe Anschlagsäule. 


Cabaret 
Roland von Berlin 


Potsdamerstr. 127. Hansasaal. 
Dir. Schneider-Dunker u. Rud. Neison. 


Tägl. 11 Uhr. Sonnt. 8 Uhr. 


Jeden Donnerstag 5 Uhr Tee. 


Gebr. Herrnfeld-Thenter 


am Stadtbahnhof Alexanderplatz. 
Täglich: 


Familientag 


im Hause Prellstein 


Komödie in 3 Akten v. A. u. D. Herrnteld. 
Antang — nuch Sonntags — 8 Uhr. 


Metropol- Theater 


Allabendlich 8 Uhr: 


Auf, in’s Metropol! 


Grosse Jahres-Revue mit Gesang und Tanz 
in 9 Bildern von Julius Freund 
Musik von Victor Hollaender. 


Walden a. D. Miss Clifford a. D. 


Bender. Giampietro, 

Josephi. Frid Frid. 
Massary. Steidl, Lilly Walter. 
Passage-Theater. 


Buddhas 
Tafel?! 


Atang 8 Uhr. 


Walter Steiner 


und 14 erstklassige Nummern, 


Luisen-Theater. 
Freitag, den 19. und j Ä 
Sonntag, den 21./1. 8 Uhr. Pension Schöller, 
Sonnab., d, 20./1. Die lust. Weiber v. Windsor. 
Montag, den 22./1. Der Störenfried. Die Dienstboten, 
Weitere Tage siehe Anschlagsäule. 


Vorverkauf 11-2 Uhr., 


Restaurant und Bar Riche 


Unter den Linden 27. 


Dejeuners + 


Diners * 


Soupers 


Jäglich Concert bis morgens 4 Uhr 
Weinhandlung-Restaurant- Betrieb ©. m. b. Ñ. 


kann Jeder, d. dasBuch: 
Geschichte des Lebens- 
magnetismus und des Hypnotismus von 
P. Schröder studiert hat. Mit vielen Abb. 
u. Taf. 680 S. gr. 8%. Pr. brosch. M. 12,— geb. 
M. 14,—. Verl. v. Arwed Strauch, Leipzig-R. 


Magnetisiren 


WR GENESIS Das Gesetz 

der Zeugung 
Bd.IV. Animismus u. Regeneration. Unters. 
über Sexual-Psychologie. 2. Aufl. Preis br. 
M. 4.—, geb. M.5.—. Ausführl. Prosp. gratis 
u. franko. Verl. v. Arwed Strauch. Leipzig-R. 


Eingesandt! 


Nicht überall ist ein gutes Gläschen Likör zu 
haben, und wo schon, ist es zumeist nicht billig. 
Nun lassen sich jedoch, was wohl vielen Lesern 


und Hausfrauen noch unbekannt, von Jedermann leicht die feinsten Tafelliköre, wie 


à la Chartreuse, à la Bénédictine, Curaçao, Cognac, Rum, Bergamotte etc. selbst 
bereiten, und zwar auf eintachste und billigste Weise in einer Qualität, die den aller- 
besten Marken gleichkommt. Es geschieht dies mit Jul. Schrader’s Likör-Patronen, 
welche die Firma Julius Schrader in Feuerbach bei Stuttgart 18 für ca. 
90 Sorten Liköre bereitet. Jede Patrone gibt 2½ Liter des betr. Likörs und kostet je nach 
Sorte nur 60—90 Pfg. Man verlange von genannter Firma gratis und franco deren Broschüre. 
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Die 
Stuttgarter Mit- u. Naehe sieben 
Grundkapital Aktiengesellschaft 5 000 000 Mk. 


empfiehlt sich für den Abschluss von: 
Haftpflicht -Versicherungen aller Art. 


z Einzel-, Collektiv-, Seereise-, lebenslängl. 
Unfall Versicherungen und Dampischili-Unglücks 


Glas-Versicherungen, Bruchschäden an Spiegelscheiben, Spiegel etc. 
Einbruch-Diebstahl-Versicherungen 
Versicherung gegen Wasserleitungsschäden an Gebäuden, Wohnungs- 


einrichtung. u. Warenlag. 
Versicherung gegen Sturmschäden an Gebäuden aller Art. 


Versicherung von Maschinen and maschinellen Einrichtungen 


Nähere Auskunft erteilen die überall tätigen Vertreter, sowie die Direktion in Stuttgart 
und die Filialdirektion in Berlin SW., Anhaltstr. 12. 


Eisenbahn- 


Warum 


Poetko's Apf: welt der Beste? 


Weil er keine Wasserpantscherei treibt! 


Alkoho]-Entziehungskuren 


Kuranstalt Rittergut Nimbsch a. Bober 
Post Reinswalde, Kr. Sagan in Schlesien 


Weiler nur vorzüglichst. Obst u. grösste 

Sorgfalt auf die Herstellung verwendet! 

Weil er nur naturreinen Saft versendet! 
Darum ist 


(früher Rittergut Niendorf a. Sch.) Ge- 
gründet 1895. Prospekt frei. 
Sanitätsrat Dr. Lerche, 
Alfred Smith, Rittergutsbesitzer. 


Poetko's Apfelwein der Beste! 


Von 35 L. aufwärts à 30 Pf. Auslese à 
50 Pf.pro L. ab hier geg. Kasse od. Nachn. 


Ferd. PoetKo, Guben 18. 


Grösste Apfelwelnkelterel Norddeutschlands 


in Klopfer en- 


De 
Her gas 0 12 igungsmittel für Blutarme, In der 
enahrung Zu- TäglicheAusgabe ca. 20 Pfenni 
kgebliebene, N E RVO S E. In Apotheken und Drogerien. 
NER: Volkmar Klopfer, Dresden-Leubnitz. H L 


Dr. Stadelmann Herz- und Magenstörungen, Migräne u. s. w. 


Spezial-Behandlung krampfkranker Kinder 


sowie reizbarer, schwer erziehbarer, schwach beanlagter u. s. w. Beschränkte Patientenzahl. 


Kur-u.Wasserheilanstalt Bud Thulkirchen-Hünchen. 


560 m über dem Meere. In herrlicher Lage im Isarthal. Modern und 
reichhaltig eingerichtet. Aller Comfort der Neuzeit. Centralheizung, electr. 
Licht etc. Näheres durch ausführl. Gratis-Prospecte. 

Dr. Carl Vibeleisen, leitender Arzt der Anstalt (2 Aerzte). 


Bauer’sches Spezial -Institut filr Diabe- 

1 tiker, Koetzschenbroda Sachsen. Neues 

[Dia e es! kombiniertes, naturwissenschaftlich begründetes 
praktisch bewährtes Hi eilverfahren. 


d Zur gefl. Beachtung! 


Per heutigen Nummer ist ein Prospekt beigeheftet der Archiv- Gesellschaft, 
Berlin W.-Schlachtensee über das in derem Verlage erscheinende 


Archiv für Rassen- und Gesellschafts-Biologie. 


Wir bitten dieser Ankündigung ſreundl. Beachtung schenken zu wollen. 


% Klinik für Nervenkranke, Dresden-A., 
Hübners tr. No. 2. Gesunde, ruhige, vornehme 
Lage. Erschöpfungszustände, Schlaflosigkeit, 
Zwangsvorstellungen, Angstzustände, nervöse 


Archiv 


Rassen- und Gresellschafts-Biologie 
einschließlich Rassen- und Gesellschafts-Hygiene. 


Zeitschrift für die Erforschung des Wesens von Rasse und Gesellschaft und ihres 
gegenseitigen Verhältnisses, für die biologischen Bedingungen ihrer Erhaltung und Entwicklung, 
sowie für die grundlegenden Probleme der Entwicklungslehre. 


Herausgegeben von 


Dr. med. Alfred Ploetz in Verbindung mit Dr. jur. A. Nordenholz (München), 
Professor Dr. phil. Ludwig Plate (Berlin) und Dr. jur. Richard Thurnwald (Berlin). 


Redigirt von 
Dr. A. Ploetz, Schlachtensee bei Berlin, und Dr. E. Rüdin, Berlin SW. r2, Wilhelmstr. 42. 


Verlag der Archiv-Gesellschaft in Berlin SW. 12, Wilhelmstr. 42. 


Das Wachsen biologischer Einsicht in den letzten Jahrzehnten hat dazu 
Veranlassung gegeben, auch die Grundlagen der menschlichen Gruppirungen, 
seien sie rassenhafter oder gesellschaftlicher Natur, einer biologischen Be- 
trachtung zu unterziehen. Wie es bei wissenschaftlichem Neuland gewöhnlich 
der Fall ist, sind neben den wenigen grundlegenden Arbeiten von Forschern 
zahlreiche Arbeiten von Laien veröffentlicht worden, bei denen häufig weder 
die geschickte Abfassung, noch das reichliche Tatsachenmaterial, noch auch 
wertvolle Anregungen über das mangelhafte Beherrschen des Stoffs und der 
wissenschaftlichen Methode hinwegtäuschen können, und die deshalb auch 
nicht imstande sind, einen festen Erkenntnisgrund zu legen, auf dem ernsthaft 

- weitergebaut werden könnte. 

Da bei der großen Wichtigkeit der hierher gehörenden Probleme für 
die Wohlfahrt der Familien und des gesamten Volkes solche Arbeiten nicht 
nur einem großen Interesse begegnen, sondern infolge ihres pseudowissen- 
schaftlichen Charakters auch einen großen Einfluß ausüben, erscheint es an 
der Zeit, dem gegenüber die strenger wissenschaftlichen, leider bis jetzt meist 
in vielen Fachzeitschriften zerstreuten Arbeiten in einer Zeitschrift als Origi- 
nalien oder Referate zu sammeln und sie so allen denen zugänglich zu machen, 
die keine Zeit oder Gelegenheit haben, die wissenschaftliche Presse vieler 
Einzelfächer zu verfolgen. 


Aber nicht nur um Sammlung handelt es sich, sondern auch um gegen- 
seitige Anregung. Zahlreiche tüchtige Untersuchungen allgemein-biologischer, 
medizinischer, anthropologischer, soziologischer, nationalökonomischer, juristi- 
scher, historischer und verwandter Art kommen zwar mit unserem Thema in 
nahe Berührung, aber es fehlt ihnen entweder die bewußt ausgesprochene 
Beziehung darauf, oder sie entbehren einiger letzter experimenteller oder 
logischer Zwischenglieder, um die direkte Verwertung für Rassen- und Ge- 
sellschafts-Biologie zu erlauben. 

Da dieser Zweig der Wissenschaft noch sehr jung ist, wollen wir einige 
orientirende Bemerkungen beifügen. 

Rassenbiologie ist die Lehre vom Leben und von den inneren und 
äußeren Lebens- und Entwicklungs-Bedingungen der Rasse und, da man die 
Rassenhygiene mit einbeziehen muß, auch die Lehre von den optimalen 
Erhaltungs- und Entwicklungsbedingungen der Rasse. Das Wort Rasse ist 
in diesem Zusammenhange nicht gleichsinnig mit morphologischer Varietät 
(Systemrasse), sondern die Bezeichnung für den mehr physiologischen Begriff 
einer durchdauernden Lebens-Einheit, gebildet durch die Zusammen- 
fassung der dafür notwendigen und mitwirkenden ähnlichen Individuen. Da 
das Einzelleben abstirbt, und ein Dauerleben erst zustande kommt durch das 
Ineinandergreifen der Individuen bei der Fortpflanzung oder durch ihren 
gegenseitigen Ersatz bei Vernichtungen durch äußere Einflüsse, kann erst eine 
nach oben und unten begrenzte Vielheit von Individuen eine Erhaltungs- 
und Entwicklungs -Einheit des Lebens bilden, die wir eine Rasse im bio- 
logischen Sinne des Wortes nennen, ein Sinn, der in der Tat schon Darwin- 
schen Anwendungen des Wortes zugrunde liegt. Solcher (Vital-) Rassen gibt 
es im Tier- und Pflanzenleben zahllose. Wieviele wir beim Menschen unter- 
scheiden müssen, ob eine oder mehrere, harrt noch der Entscheidung. 

Die allgemeinen biologischen Gesetze der Variabilität, der Vererbung und 
der Selektion als den Faktoren der Erhaltung und Entwicklung aller Rassen, 
handle es sich um Menschen, Tiere oder Pflanzen, Gesetze, wie sie von Darwin 
und Wallace begründet, von Haeckel, Galton, Weismann, Roux, de Vries und 
anderen Forschern nach z. T. verschiedenen Richtungen weiter entwickelt 
wurden, müssen der ferneren Diskussion unterworfen bleiben. Die Ab- 
stammungslehre und die mit ihr zusammenhängenden Fragen 
(Variabilität, Vererbung, Selektion, Lamarckismus, die Lehre Weis- 
manns, Vitalismus usw.) sollen gebührende Berücksichtigung erfahren. 

Speziell beim Menschen gehören in die Rassenbiologie alle Betrach- 
tungen über Geburten- und Sterbeziffer, Aus-, Ein-, sowie Binnen- 
Wanderung und daraus resultirende quantitative und qualitative 
Veränderungen der Rasse, über Fortpflanzung, Variabilität und 
Vererbung (Genealogie), über Kampf ums Dasein, Auslese und Pan- 
mixie, über wahllose Vernichtung und kontraselektorische Vorgänge 
(Kriege, Schutz der Schwachen), über direkte Umwandlung durch Um- 
gebungseinflüsse wie Klima, Bodenbeschaffenheit, Ernährung, soziale 
und wirtschaftliche Einflüsse usw., über die Ungleichheit der etwaigen 
verschiedenen Rassen oder der Unterrassen in bezug auf Entwicklungs- 
höhe, über ihren Kampf ums Dasein gegeneinander, sowie über die 


Erhaltung und Entwicklung einer Rasse. 

Zur Rassenhygiene gehören zunächst alle Versuche, ihr Ziel wissen- 
schaftlich festzustellen, sodann aber die Herstellung aller von diesem Ziel 
ausgehenden Kausalketten bis zu beherrschbaren materiellen und psycho- 
logischen Faktoren unserer Gegenwart, mögen sie die Einzelnen, die Familie 
(Fortpflanzungshygiene), Gesellschaften oder Staaten betreffen, mit allen ihren 
Ausstrahlungen auf Moral, Recht und Politik. 

Ein anderes als die Rasse ist die Gesellschaft. Gesellschaften bilden 
sich nicht nur innerhalb einer Rasse, sondern oft treten Glieder verschiedener 
Rassen, ja verschiedener Tierfamilien und -Klassen zu Gesellschaften zusammen. 
Auch beim Menschen decken sich Gesellschaften und Rassen keineswegs 
(Neger und Weiße in den Vereinigten Staaten, andrerseits die weiße Rasse 
in verschiedenen Staaten: Schweden, Norwegen, Dänemark usw.). Die gesell- 
schaftlichen Organisationen erscheinen als ein Konkurrenzmittel der Rassen 
im Kampf ums Dasein, die Rassenzusammensetzung als mitentscheidend im 
Kampf ums Dasein der Gesellschaften. Gesellschaft und Rasse sind unter 
den Menschen zwei vielfach in- und durcheinander geschobene Gruppirungen 
die sich stark gegenseitig beeinflussen. 

Nun hat aber auch die Gesellschaft eine biologische Grundlage, mindestens 
durch die Individuen, die sie bilden, und baut ihre Funktionen auf die Organ- 
tätigkeiten dieser Individuen auf. Somit muß es auch biologische Bedingungen 
der Erhaltung und Entwicklung einer Gesellschaft geben, also auch optimale 
für ihre sicherste Erhaltung und beste Form (Gesellschafts-Hygiene), die 
ebenfalls noch der wissenschaftlichen Diskussion offen sind. 

Die Gesellschaftslehre entnimmt der Biologie deren Grundtatsachen 
und Gesetze, um dafür zum Vorstellungskreis der letzteren ihre eigenen Er- 
gebnisse über die Voraussetzungen, Gesetzlichkeiten und Formen der Assoziation 
unter den Lebewesen, vor allem aber den höchst organisirten Lebewesen, 
den Menschen, hinzuzutun. Unter Ablehnung falscher Analogie-Spielereien 
und kritikloser Übertragung eigenartiger und verwickelter anatomischer und 
physiologischer Verhältnisse und Vorgänge bestimmter Arten von Lebewesen 
auf die menschliche Gesellschaft, kommt es uns auf die Aufdeckung der 
wirklich allen assoziativen Bildungen gemeinsamen Prinzipien und der iden- 
tischen Gesetze an. Die Vergesellschaftungen der Organismen verdanken 
den allgemeinen Faktoren alles organischen Werdens ihre Entstehung, ent- 
wickein ihre eigenen Organe zur Vollziehung der gesellschaftlichen Funktionen 
und schaffen sich einen komplizirten Organismus, vermöge dessen die ver- 
schiedenen Aktions-Zentren und -Instanzen innerhalb des gesellschaftlichen 
Körpers zu der durch das gesellschaftliche Verhältnis bedingten Einheitlichkeit 
ihres Zusammenwirkens gelangen. Dabei treten als Grundprobleme heraus: 
die biologischen Prinzipien der Gesellschaftsbildung überhaupt; das 
gegenseitige Verhältnis der individuellen Elemente zur Gesamt- 
gesellschaft und zu deren eigentümlichem Organ, dem Staat; die 
Technik des innergesellschaftlichen Zusammenspiels; die Reibungen 
und Konflikte innerhalb des gesellschaftlichen Organismus und damit 
die modifizirte Bedeutung, welche Lebenskonkurrenz und Auslese dadurch 
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verknüpfte, in gegenseitiger Abhängigkeit und Ergänzung befindliche Individuen 
betreffen. 

Des weiteren gilt es die Verwertung der biologisch - evolutio- 
nistischen Erkenntnisse für die praktischen Bedürfnisse von Gesell- 
schaft und Staat; für die Beurteilung der auf die Wohlfahrt und den 
Schutz der schwachen Individuen gerichteten Tätigkeit von Staat und Gemeinde 
sowie privater Vereinigungen; für die Fragen des Laisser faire und des Inter- 
ventionsprinzips, des Freihandels und Schutzzolls, überhaupt der Völker- 
konkurrenz und ihrer Bedeutung für Gesellschaft und Rasse. 

Nicht weniger als die allgemeine Gesellschaftslehre fordern auch die 
sozialen Sonderwissenschaften die Anwendung biologischer Gesichtspunkte. 
In der Sozial- und Nationalökonomie ist die Einseitigkeit einer aus- 
schließlich historischen, auf die Beschreibung der Außenerscheinung der 
wirtschaftlichen Prozesse, sowie auf bloße Anhäufung empirischen Rohmaterials 
gerichteten Behandlungsweise durch die Wiedereinführung allgemeinerer Stand- 
punkte zu mildern: die Befruchtung des ökonomischen Vorstellungskreises 
durch die Ideen der modernen Naturwissenschaft erweist sich als ein ge- 
eignetes Mittel, um zu den tieferen Kausalzusammenhängen des wirtschaft- 
lichen Geschehens zu gelangen und um das Bleibende und im geschichtlichen 
Wechsel Beharrende herauszuheben. 

Ebenso haben die Rechts-, Staats- und Verwaltungswissenschaft, 
die allgemeine politische und die Kulturgeschichte, sowie überhaupt 
alle zum Gesellschaftsleben in Beziehung tretenden Disziplinen aus der gehörigen 
Berücksichtigung der biologischen und rassewissenschaftlichen Ergebnisse, aus 
ihrer direkten Beziehung auf die Entwicklung von Rasse und Gesellschaft 
neues Licht und neue Wendungen zu erwarten. 

Schließlich bietet die moderne naturwissenschaftlich-biologische An- 
schauung auch der Moral-Philosophie neue Ausgangspunkte dar, deren 
Tragweite für unsere grundsätzliche Auffassung, für unser Tun und Lassen, für 
Gesetzgebung und Politik von gar nicht zu überschätzender Bedeutung ist. — 

Aus dieser kurzen Skizzirung des Inhalts von Rassen- und Gesellschafts- 
Biologie geht hervor, wie zahlreiche Hilfswissenschaften herangezogen werden 
müssen: nahezu sämtliche Zweige der Naturwissenschaft, sowohl der exakten, 
da Chemie und Physik für viele biologische Fragen grundlegend sind, wie 
der biologischen, Physiologie und Morphologie einschließlich der phylo- und 
ontogenetischen Entwicklungsgeschichte der Pflanzen, Tiere und besonders 
des Menschen. Speziell die Anthropologie und Medizin werden im weitesten 
Umfang berücksichtigt werden müssen. Die Psychologie ist als Grundlage 
mancher Probleme der Gesellschafts- und der Rassenbiologie ebensowenig 
zu entbehren als die historischen und die Sprach -Wissenschaften. Wegen 
der großen Wichtigkeit dieser Hilfswissenschaften will sich das Archiv be- 
mühen, auch die allgemeinen Fortschritte derselben, soweit sie für unser 
Gebiet von Bedeutung sind, den Lesern zugänglich zu machen. 

Kulturelle und politische Ereignisse, Agitationen und Tendenzen 
von hervorragend großer Tragweite für unser Gebiet sollen registrirt und 
in ihrer Bedeutung gewürdigt werden. 


Wir verwahren uns dagegen, das Archiv von vornherein für eine be- 
stimmte wissenschaftliche, sozial- oder rassenpolitische Richtung festzulegen. 
Alle Richtungen sind willkommen, soweit ihre Ausführungen in wissenschaft- 
lichem Geiste gehalten sind. Der sachlichen Diskussion soll Spielraum ge- 
währt werden. 

Wir werden uns bemühen, die Darlegungen des Archivs möglichst frei 
von speziellen Fachwendungen zu halten, ist doch hier gegenseitige Ver- 
ständigung verschiedener Fächer nötig, um wissenschaftliche Fortschritte 
herbeizuführen. 

Zahlreiche hervorragende Gelehrte der verschiedensten Zweige der 
Wissenschaft haben Beiträge geliefert oder ihre Mitwirkung zugesagt. 


Das Archiv erscheint in jährlich 6 Heften, jedes im Umfang von 
etwa 8— 10 Bogen groß Oktav. Der Abonnementspreis beträgt für das 
Jahr 20 Mark, für das Halbjahr 10 Mark, der Preis eines Einzelheftes 
4 Mark. Das Archiv kann bei jeder Buchhandlung oder bei der Post 
oder direkt durch Postanweisung beim „Verlag der Archiv-Gesellschaft“, 
Berlin SW. 12, oder auch durch einfache Mitteilung an den Verlag bestellt 


werden; in letzterem Falle erfolgt die Erhebung des Abonnements-Betrages 
durch Nachnahme. 
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halden über: Weismann, Vorträge über Deszendenztheorie; Guenther, Der 
Darwinismus und die Probleme des Lebens; Bateson, Uber Vererbung und das 
Mendel’sche Spaltungsgesetz; Tschermak, Lehre von den formbildenden Faktoren; 
Rob. Müller, Jahrbuch der Pflanzen- und Tierzüchtung; Kraemer, Weltall und 
Menschheit (Foerster, Weule, Marshall, Marcuse); Spitzka, Hereditary 
resemblances in the brains of three brothers; Worobjow, Anthropologie der groß- 
russischen Frau; Elkind, Die Juden; ten Kate, Zur Psychologie der Japaner; 
Poncet u. Leriche, Nanisme ancestral; Näcke, Wert der Degenerationszeichen ; 
Hackl, Anwachsen der Geisteskranken; Schallmayer, Vererbung und Auslese im 
Lebenslauf der Völker; Friedländer, Renaissance des Eros Uranios; Trüper, 
Psychopathische Minderwertigkeiten als Ursache von Gesetzesverletzungen Jugend- 
licher; Bré, Staatskinder oder Mutterrecht? Juliusburger, Gegen den Alkohol; 
Beckenhaupt, Bedürfnisse und Fortschritte des Menschengeschlechts. — Notizen: 
Ausbreitung der Polen i in Preußen (Thurnwald); Meinungen über den tüchtigsten Volks- 
stamm (Ploetz); Die amerikanischen Arbeiter gegen die japanische Einwanderung. 
Ausführliches Autoren- und Sachregister. 


2. Jahrgang. 1905. 
Inhalt des ı. Heftes. 


Dr. C. Keller, Prof. d. Zool. in Zürich. Die Mutationstheorie von de Vries 
im Lichte der Haustier-Geschichte. — Dr. H. v. Buttel-Reepen in Oldenburg i. Gr. 
Soziologisches und Biologisches vom Ameisen- und Bienenstaat. Wie entsteht eine 
Ameisenkolonie? — Dr. med. Wilh. Schallmayer in München. Die soziologische 
Bedeutung des Nachwuchses der Begabten und die psychische Vererbung. — Dr. 
Hugo Meisner, Generalarzt in Berlin. Isocephalie und Degeneration. — Dr. jur. 
A. Nordenholz in Jena. Das Kapital als Verteilungsfaktor und die Formbildung 
der Produktion. 

Kritische Besprechungen und Referate von Prof. Dr. L, Plate, Dr. H. von 
Buttel-Reepen, Dr. E. Abderhalden, Dr. R. Weinberg, Dr. H. Lundborg, 
Dr. J. Goldstein, Dr. E. Rüdin über: Reinke, Der Neovitalismus und die Finalität 
in der Biologie; Klaatsch, Grundzüge der Lehre Darwins; May, Goethe, Hum- 
boldt, Darwin, Haeckel; Korschelt und Heider, Vergleichende Entwicklungs- 
geschichte der wirbellosen Tiere; Sterne-Bölsche, Werden und Vergehen; 
Engelmann, Experimentelle Erzeugung zweckmäßiger Änderungen der Färbung 
pflanzlicher Chromophylle durch farbiges Licht; Engelmann, Über Vererbung 
künstlich erzeugter Farbenänderungen an Oscillatorien; Gaidukow, Einfluß farbigen 
Lichts auf die Färbung lebender Oscillarien; Kar plus, Uber Familienähnlichkeiten 
an den Großhirnfurchen des Menschen; Bartels, Rassenunterschiede am Schädel; 
Lange, Geschlechter; Piot, Question de la depopulation en France; Piot, La 
depopulation, enquête personnelle; Turquan, Contribution a l'étude de la popu- 
lation et de la depopulation; Cauderlier, Les lois de la population et leur 
application; Cauderlier, Les lois de la population en France; Michaelis, 
Prinzipien der natürlichen und sozialen Entwicklungsgeschichte des Menschen; Thal, 
Sexuelle Moral. — Notizen: Kreuzungsgesetze?; Der Albinismus in Sizilien und 
das Mendelsche Gesetz; Zum Wettbewerb der weißen und schwarzen Rasse in den 
Verein. Staaten von Amerika; Zum Streik der Kohlenarbeiter im Ruhrgebiet; Bund 
für Mutterschutz. 

Inhalt des 2. Heftes. 
Prof. Dr. Aug. Forel in Chigny bei Morges. Richard Semons Mneme als 


erhaltendes Prinzip im Wechsel des organischen Geschehens. — Dr. Rich. Wein- 
berg, Privatdoz. für Anthropologie in Dorpat. Zur Theorie einer anatomischen 


Rassensystematik. — Dr. med. Otto Diem in Herisau. Die psycho-neurotische 
erbliche Belastung der Geistesgesunden und der Geisteskranken. I. Teil. — Dr. 
Friedr. Prinzing in Ulm. Die kleine Sterblichkeit des weiblichen Geschlechts 
in den Kulturstaaten und ihre Ursachen. I. Teil. — Diskussion Beckenhaupt- 
Abderhalden. — Diskussion Hentschel-Ploetz. 

Kritische Besprechungen und Referate von Prof. Dr. L. Plate, Dr. H. von 
Buttel-Reepen, Prof. Dr. Aug. Forel, Dr. E. Rüdin, Dr. med. Agnes Bluhm, 
Dr. jur. A. Elster, Dr. W. Claassen, Dr. R. Thurnwald und Dr. A. Nordenholz 
über: Haeckel, Die Lebenswunder; Wasmann, Die moderne Biologie und die 
Entwicklungstheorie; Rhumbler, Zellenmechanik und Zellenleben; Detto, Die 
Theorie der direkten Anpassung; Semon, Uber die Erblichkeit der Tagesperiode; 
Ammon, Beiträge zur Erforschung der Vererbung und Auslese beim Menschen; 
Walcher, Entstehung von Brachy- und Dolichocephalie durch willkürliche Be- 
einflussung des kindlichen Schädels; Prinzing, Verbreitung der Tuberkulose in 
den europäischen Staaten; Gruber, Tuberkulose und Wohnungsnot; Weicker, 
Tuberkulose-Heilstätten-Dauererfolge; Hueppe, Zur Sozialhygiene der Tuberkulose; 
Baumgarten, Bekämpfung der Tuberkulose; Senator und Kaminer, Krank- 
heiten und Ehe; Gruber, Hygienische Bedeutung der Ehe; Orth, Ererbte und 
angeborene Krankheiten und Krankheitsanlagen; Kraus, Blutsverwandtschaft i in der 
Ehe und deren Folgen für die Nachkommenschaft; Lesser, Verhütung und Be 
kämpfung der Geschlechtskrankheiten ; Eberstadt, Wohnungswesen; Dade, Die 
landwirtschaftliche Bevölkerung des Deutschen Reichs; Bauer, Der Zug nach der 
Stadt und die Stadterweiterung; Bonne, Notwendigkeit einer systematischen De- 
zentralisation unserer Großstädte; v. Reusner, Gemeinwohl und Absolutismus. — 
Notizen: Der Entwicklungsgang der menschlichen Ernährung; Eine anthropologische 
Untersuchung der unteren ländlichen Klassen Chiles; Die Unfruchtbarkeit der Ehen; 
Mißstände im Geschlechtsleben und Wohnungsreform; Industriezentren als Sammel- 
punkte der Nationalitäten; Über die wirtschaftliche Bedeutung minderwertiger Ein- 
wanderung; Bund für Mutterschutz. 


Inhalt des 3. Heftes. 


Dr. Konrad Guenther, Privatdoz. d. Zool. in Freiburg i. B. Zur geschlecht- 
lichen Zuchtwahl. — Dr. Otto Diem, prakt. Arzt in Herisau. Die psycho-neurotische 
erbliche Belastung der Geistesgesunden und der Geisteskranken. Eine statistisch- 
kritische Untersuchung auf Grund eigener Beobachtungen (Schluß). — Dr. Friedr. 
Prinzing in Ulm. Die kleine Sterblichkeit des weiblichen Geschlechts in den 
Kulturstaaten und ihre Ursachen (Schluß). — Dr. Karl Sapper, Prof. d. Geographie 
in Tübingen. Die Zukunft der mittelamerikanischen Indianerstämme. — Dr. Hans 
Fehlinger in Wien. Das Einwanderungsproblem in den Vereinigten Staaten. 

Kritische Besprechungen und Referate von Dr. E. Rüdin, Dr. M. Gräfin von 
Linden, Dr. E. Abderhalden, Dr. R. Thurnwald, Dr. W. Claassen, Dr. A. 
Ploetz, Dr. H. Meisner, Dr. A. Nordenholz und Dr. H. v. Buttel-Reepen über: 
May, Ansichten über die Entstehung der Lebewesen; Pictet, L’influence de la 
nourriture sur les chenilles et sur le sexe de leurs papillons; L’influence de la nourriture 
des chenilles sur le developpement de leurs papillons; Variations des papillons 
provenant de l’alimentation de leurs chenilles et de l'humidité; Hellsten, Einfluß 
von Alkohol, Zucker und Tee auf die Leistungsfähigkeit des Muskels; Müller, 
P. Th., Vorlesungen über Infektion und Immunität; Abderhalden, Zur Kenntnis 
der Ursachen der Hämophilie; Lossen, Die Bluterfamilie Mampel; Grober, 
Vererbung der Immunität; Kizer, Statistische Beiträge zur Beleuchtung der ehelichen 
Fruchtbarkeit; Röse, Die Wichtigkeit der Mutterbrust für die körperliche und 

geistige Entwicklung des Menschen; Zlocisti, Die Steigerung der Sekretion bei 
stillenden Müttern; Nyström, Das Geschlechtsleben und seine Gesetze; Wein- 
berg, Das Hirngewicht der Juden; Bing, Uber private Wohltätigkeitspflege der 
Konfessionen; Jahresbericht über die Fortschritte und Leistungen der Sozialen 
Hygiene und Demographie; Orth, Aufgaben, Zweck und Ziele der Gesundheits- 


pflege. Schwiening, Krieg und Frieden; Spielmann, Arıer und Mongolen : : 
Hesse, Natur und Gesellschaft; Kuhlenbeck, Natürliche Grundlagen des Rechts 

und der Politik; Lehmann-Hohenberg, Naturwissenschaft und Bibel; Ver- 
worn, Zur Frage des naturwissenschaftlichen Unterrichts an den höheren Schulen; 
Sundbärg, Land och stad i Sverige. — Notizen: Ergänzende Bemerkungen zu 

Otto Diems Artikel: „Die psychoneurotische erbliche Belastung der Geistesgesunden 

und der Geisteskranken“; Zur Leistungsfähigkeit der weiblichen Brustdrüse; Un- 
erwünschte Einwanderer in England; Die Ausbreitung der Polen nach Osten; Zur 
Schillergenealogie; Gesellschaft für Biologie; Gesellschaft für soziale Medizin etc. 


Inhalt des 4. Heftes: 


Dr. med. E. Müller de la Fuente. Ist Weismann widerlegt? — Dr. J. Jörger, 
Direktor der Irrenanstalt Waldhaus-Chur. Die Familie Zero. — Dr. L. Kuhlen- 
beck, Prof. der Rechte, Lausanne. Zur Kritik des Rassenproblems. 

Kritische Besprechungen und Referate von Prof. Dr. L. Plate, Dr. C. Detto, 
Prof. Dr. F. Zschokke, Prof. Dr. F. v. Wagner, Dr. E. Rüdin, Dr. Rich. Wein- 
berg, Dr. J. Grober, Dr. Otto Ammon, Dr. H. Meisner, Dr. W. Claassen, 
Dr. A. Nordenholz, Dr. H. v. Buttel-Reepen, Dr. H. Jordan und Dr. R. Thurnwald 
über: Haeckel, Der Kampf um den Entwicklungsgedanken; Klebs, Willkürliche 
Entwicklungsänderungen bei Pflanzen; Ostwald, Experimentelle Untersuchungen über 
Saisonpolymorphismus; Castle u. Allen, The heredity of albinism; Gurwitsch, 
Morphologie und Biologie der Zelle; Kraemer, Die Kontroverse über Rassenkonstanz 
und Individualpotenz, Reinzucht und Kreuzung; Lameere, L’evolution des ornements 
sexuels; Montgomery, The morphological superiority of the female sex; Hess, 
Vererbung und Disposition bei Augenkrankheiten; Stratz, Naturgeschichte des 
Menschen; Michaelis, Die jüdische Auserwählungsidee und ihre biologische Be- 
deutung, mit Nossig, Die Auserwähltheit der Juden im Lichte der Biologie; 
Brüll, Die Mischehe im Judentum; Kekule v. Stradonitz, Ausgewählte Auf- 
sätze aus dem Gebiet des Staatsrechts und der Genealogie; Mittenzweig, Hirn- 
gewicht und Geisteskrankheit; Schüle, Über die Frage des Heiratens von früher 
Geisteskranken; Priester, Lehren zur Vererbungsgefahr; Heim, Geschlechts- 
leben des Menschen vom Standpunkt der natürlichen Entwicklungsgeschichte, und 
Wyss, Gefahren des außerehelichen Geschlechtsverkehrs; Streitberg, Das Recht 
zur Beseitigung keimenden Lebens; Thal, Mutterrecht; Külz, Zur Hygiene des 
Trinkens in den Tropen; Vogl, Die wehrfähige Jugend Bayerns; Kuczynski, 
Ist die Landwirtschaft die wichtigste Grundlage der deutschen Wehrkraft?; Abels- 
dorff, Die Wehrfähigkeit zweier Generationen mit Rücksicht auf Herkunft und 
Beruf; Woltmann, Politische Anthropologie; Eleutheropulos, Soziologie; 
Iwasaki, Das japanische Eherecht; v. d. Goltz, Agrarwesen und Agrarpolitik; 
Kalischer, Kants Staatsphilosophie; Borgius, Die Ideenwelt des Anarchismus; 
Kalthoff, Die Entstehung des Christentums. — Notizen: Diphtherie-Immunität; 
Stillvermögen; Zur Entstehungsursache des Krebses; Die Lebensdauer in Stadt und 
Land und nach Geschlechtern; Koloniale Eingebornen-Politik. 


Inhalt des 5. und 6. (Doppel)-Heftes: 


Dr. W. Petersen in Reval. Über beginnende Artdivergenz. Mit ro Fig. — 
Dr. E. Tschermak, Prof. d. Bot. in Wien. Die Mendelsche Lehre und die Galtonsche 
Theorie vom Ahnenerbe. — Dr. Külz, Regierungsarzt in Togo. Die hygienische 
Beeinflussung der schwarzen Rasse durch die weiße in Deutsch-Togo. — Dr. med. 
C. Röse in Dresden. Beiträge zur europäischen Rassenkunde. I. Einleitung. 
II. Kopf- und Gesichtsform in verschiedenen Lebensaltern. III. Kopf- und Gesichts- 
maße beim männlichen und weiblichen Geschlechte. IV. Anthropologische Körper- 
merkmale und gesellschaftliche Auslese. — Dr. Stephan, Marine-Stabsarzt in Berlin. 
Ärztliche Beobachtungen bei einem Naturvolke. — Fr. Galton in London. Entwürfe 
zu einer Fortpflanzungs-Hygiene (Eugenik). — Geh. Rat Prof. Dr. Alf. Hegar, in 
in Freiburg i. B. Die Verkümmerung der Brustdrüse und die Stillungsnot. 


Dr. L. Plate, Dr. M. Hilzheimer, Dr. W. Schallmayer, Dr. H. Fehlinger, 
Dr. Otto Ammon, Dr. E. Rüdin, Dr. R. Weinberg, Dr. M. Kiessling, 
Dr. P. Träger, Dr. R. Thurnwald, Dr. H. von Buttel-Reepen und Dr. A. Norden- 
holz über: France, Die Weiterentwicklung des Darwinismus; Hesse, Abstam- 
mungslehre und Darwinismus; Metcalf, An outline of the theory of organic 
evolution; Teichmann, Vom Leben und vom Tode; Ziegler, Die Vererbungs- 
lehre in der Biologie; Castle, Heredity of coat characters in guinea-pigs and 
rabbits; Correns, Experimentelle Untersuchungen über dieGynodioecie; Correns, 
Ein typisch spaltender Bastard zwischen einer einjährigen und einer zweijährigen Sippe 
des Hyoscyamus niger; Keller, Naturgeschichte der Haustiere; Hertz, Moderne 
Rassentheorien; Elwang, The Negroes of Columbia (Missouri); Washington, 
Up from slavery, an autobiography; Martius, Krankheitsanlage und Vererbung; 
Matiegka, Über Schädel und Skelette von Santa Rosa; Ploß-Bartels, Das 
Weib in der Natur- und Völkerkunde; Mucke, Das Problem der Völkerver- 
wandtschaft; Žunkovič, Wann wurde Mitteleuropa von den Slaven besiedelt; 

Schindele, Reste deutschen Volkstums südlich der Alpen; Tille, Der Wett. 
bewerb weißer und gelber Arbeit in der industriellen Produktion; Sief ert, Über 
die unverbesserlichen Gewohnheits-Verbrecher und die Mittel der Fürsorge zu ihrer 
Bekämpfung; Fürbringer, Sexuelle Hygiene in der Ehe; Havelburg, Klima, 
Rasse u. Nationalität in ihrer Bedeutung für die Ehe (Rüdin); Senator, Kon- 
stitutions-(Stoffwechsel-)Krankheiten und Ehe; Koßmann, Menstruation, Schwanger- 
schaft, Wochenbett, Laktation u. ihre Beziehungen zur Ehe; Waldvogel, Die 
Gefahren der Geschlechtskrankheiten u. ihre Verhütung; Forel, Die sexuelle Frage; 
Schallmayer, Beiträge zu einer Nationalbiologie; Hahn, Das Alter der wirt- 
schaftlichen Kultur der Menschheit; Spann, Die Stiefvaterfamilie unehelichen 
Ursprungs; Bindewald, Seßhaftigkeit und Abwanderung der weiblichen Jugend 
des Saalkreises; Schwegel, Die Einwanderung in die Vereinigten Staaten von 
Amerika; Buttlar, Die polnische Frage; Wendorff, Der Kampf des Deutschen 
und Polen um die Provinz Posen; Ministerium für Landwirtschaft, Denk- 
schrift über die Ausführung des Gesetzes vom 26. April 1886, betreff. die Be- 
förderung deutscher Ansiedlungen in den Provinzen Westpreußen und Posen, für 
das Jahr 1904; Engelmann, Das Germanentum und sein Verfall; Borgius, 
Imperialismus; Pfleiderer, Die Entstehung des Christentums; Kistiakowski, 
Gesellschaft und Einzelwesen. — Notizen: Rassenpsychologie und Unfallheilkunde; 
Unerwünschte Einwanderer in England; Einwanderung nach den Vereinigten Staaten 
von Nordamerika; Väter und Söhne im Universitätsstudium Preußens; Fridtjof 
Nansen über die „Kindstötung“ bei den Eskimos; Die Bekämpfung der Geschlechts- 
krankheiten; Steuern und Rassenhygiene. 


Das 1. Heft des 3. Jahrgangs, Januar-Februar 1906, soll Original- 
Beiträge enthalten von Geheimrat Dr. Aug. Weismann, Professor der Zoologie 
in Freiburg i. B., Dr. Harald Westergaard, Professor für Statistik in Kopen- 
hagen, Sanitätsrat Dr. Mor. Alsberg in Kassel, Dr. med. C. Röse in Dresden, 
Professor Dr. L. Plate u. a. 


Autoren, die ausser den in der Inhaltsangabe enthaltenen noch 
Beiträge in Aussicht gestellt haben: 


Dr. W.Bateson, Prof. d. Zool. in Cambridge, Engl. | Dr. Curt Breysig, Prof. d. Gesch. a. d. Univ. Berlin. 
Dir. Dr. med. Dom. Bezzola in Ermatingen. į Dr. A. Delbrück, Dir. d. staatl. Irrenanst. in Bremen. 
Dr. 6. Bitter, Dozent f. Botanik a. d. Univ. Münster. | Dr. K. Dove, Prof. d. Geographie a. d. Univ. Jena. 
Geh.-Rat Dr. E. R. Bierling, Mitgl. d. preuß. Herren- | Dr. Eberlein, Prof. a. d. Tierärztl. Hochsch. in Berlin. 
hauses, Prof. d. Rechte an der Univ. Greifswald. Dr. S. Ehrmann, Prof. f. Dermatol. a. d. Univ. Wien. 
Dr. Wilh. Böhmert, Direktor d. Bremer Statist. Amts. Dr. Elsenhans, Doz. für Philos. in Heidelberg. 


se besprecnungen und Referate von Prof Dr. F. von Wagner, Prof. 


Ok. in Budapest. 

Dr. Fr. Frech, Prof. f. Paläontol. a. d. Univ. Breslau. 

Dr. L. Frank, Dir. d. kant. Irrenanst. Münsterlingen. 

Dr. B. Freudenthal, Prof. d. Rechte a. d. Akademie 
Frankfurt a. M. 

Dr. E. Friedrich, Privatdoz. f. Geogr. a. d. Univ. Leipz. 


Dr. R. Gaupp, Prof. f. Psychiatr. a. d. Univ. Heidelberg. 


Dr. Paul v. Gizycki, Stadt- u. Kreischulinsp. i. Berlin. 
Dr. F. Goldstein in Berlin. 

Dr. O. Grosser, Doz. f. Anatomie a. d. Univ. Wien. 
Dr. Max Gruber, Prof. f. Hyg. a. d. Univ. München. 
Dr. C. Grünberg, Prot. d. polit. Okon. a. d. Univ. Wien. 


Dr. A. Gurwitsch, Doz. f. Anatomie a. d. Univ. Bern. 


Dr. H. Gutzmann in Berlin. 

Prof. Dr. A. Haas in Bryn Mawr, Pennsylv. 

Prof. Dr. B. Hagen in Frankfurt a. M. 

Prof. Dr. C. von Hahn, russ. Staatsrat, Tiflis. 

Dr. B. Harms, Doz. f. Nat.-Ök. a. d. Univ. Tübingen. 

Dr. Fritz Hartmann, Privatdoz. f. Psychiatrie an 
der Univ. Graz. 

Dr. G. Haug, Prof. f.Ohrenheilk. a. d.Univ. München. 

Dr. H. Herkner, Prof. f. Nat.-Ok. in Zürich. 

Dr. Friedr. Hertz in Wien. ` 

Dr. jur. et phil. Alb. Hesse, Doz. f. Nat.-Ok. in Halle. 

Prof. Dr.W. Jerusalem, Doz. f.Philos. a.d.Univ.Wien. 


Dr. W. Johannsen, Prof. der Bot. in Kopenhagen. 


Alfred Kaiser in Berlin-Charlottenburg. 
Dr. Max Kassowitz, Prof. d. Kinderheilk. in Wien. 


Dr. med. et phil. H. ten Kate, Higashiyama, Japan. 


Dr. Wilh. Kaufmann in Wilmersdorf-Berlin. 
Prof. Dr. W. Kausch, Privatdoz. f.Chirurg. i. Breslau. 


Dr. Alfr. Kirchoff, Prof. d. Geogr. a. d. Univ. Halle. ! 
Dr. Fr. Kleinwächter, Prof. f. Nat.-Ök. in Czernowitz. 


Dr. H. Knaak, prakt. Arzt in Bremen. 
Dr. med. Knieke, prakt. Arzt in Hannover. 


Geh.-R. Dr. Kny, Prof. d. Botan. a. d. Univ. Berlin. 


Dr. J. Kohler, Prof. d. Rechte a. d. Univ. Berlin. 

Dr. Herm. Krämer, Prof. d.Tierzuchtl. a.d.Univ.Bern. 

Gch.-R. Dr. E. Kräpelin, Prof. f. Psychiatrie in 
München. 

Dr. med. Hans Kurella in Breslau. 

Dr. A. Lang, Prof. f. Zool. in Zürich. 

Dr. Max Lange, Prof. für Gyn. u. Geburtshilfe 
an der Univ. Königsberg. 

Dr. med. Legrain, Dir. d. Asyls Ville Evrard b. Paris. 

Dr. Curt Lehmann, Prof. für Tierzuchtlehre an 
der landw. Hochschule in Berlin. 

Dr. Rob. Lehmann-Nitsche, Prof. f. Anthropologie 
in La Plata, Argentinien. 

Dr. G. A. Leist, Prof. d. Rechte a. d. Univ. Gießen. 

Dr. med. G. Liebe in Katzenfurt. 

Geh.-R. Dr. Th. Lindner, Prof. d. Gesch.a.d.U. Halle. 

Dir. Dr. F. v. Luschan, Prof. f. Anthrop. a. d. U. Berlin. 


Dr. 


Dr. F. Moewes, prakt. Arzt in Berlin. 

Dr. P. Mombert, prakt. Arzt in Karlsruhe. 

Dr. Jul. Moses, prakt. Arzt in Mannheim. 
Med.-Rat Dr. P. Näcke, Oberarzt der Irrenanstalt 
| Hubertusburg. 

Gch. Med.-R. Dr. Alb. Neisser, Prof. für Derma- 

tologie an der Univ. Breslau. 

Dr. Franz Oppenheimer in Berlin. 

Dr. Karl Pearson, Prof. f. angewandte Math. a. 

| University-College in London. 

Dr. med. Petruschky, Prof. f. Hyg. in Danzig. 

Dr. A. Pilez, Doz. f. Psychiatrie a. d. Univ. Graz. 

Dr. Alb. Plehn, Dir. d. Urban-Krankenh. in Berlin. 

Dr. med. Rud. Pöch in Deutsch-Neu-Guinea. 

Dr. phil. Otto Pringsheim in Breslau. 

Fr. Regel, Prof. d. Geogr. a. d. Univ. Würzburg. 

Dr. L. Reh am Naturbistor. Museum i. Hamburg. 
Prof. Dr. H. Reichenbach in Frankfurt a. Main. 
Dr. R. Richter, Prof. f. Philos. a.d. Univ. Leipzig. 

Dr. Arthur Ruppin in Magdeburg. 

Dr. Sauermann, 2. Oberarzt an der Prov.-Heil- u. 

Pflegeanstalt in Merzig (Saar). i 

Prof. Dr. Emil Schmidt in Jena. 

Oberlehrer Dr. W. Schönichen in Berlin. 

! Dr. 0. Schoetensack, Doz. f.Anthrop. in Heidelberg. 

Dr. Wilh. Scholz, Doz. f. in. Med. a. d. Univ. Graz. 

Dr. H. Schreuer, Prof. d. Rechte a. d. Univ. Münster. 
Dr. E. Schwiedland, Prof. f. Nat.-Ok. a. d. Univ. Wien. 
Generalarzt Dr. Seggel in München. 

Prof. Dr. Richard Semon in München. 

Dr. G. Sergi, Prof. f. Anthrop. a. d. Univ. Rom. 

Dr. Heinr. Siegmund, Stadtphysikus in Mediasch. 

Dr. Ferd. Simon, prakt. Arzt in Zürich. 

Dr. phil. F. Solger in Berlin. 

Dr. R. Sommer, Prof. f. Psychiat. a. d. Univ. Gießen. 

Dr. M. Standfuss, Prof. d. Zool. a. Polyt. in Zürich. 

Dr. Alfr. Stehr, prakt. Arzt in Magdeburg. 

Dr. G. Steinmann, Prof. f. Paläontol. in Frei- 

burg i. B. 

Dr. W. Stempell, Priv.-Doz. f. Zoolog. Greifswald. 
Dr. Stoerk, Prof. d. Rechte a. d. Univ. Greifswald. 
Dr. C. H. Stratz im Haag. 

Prof. Dr. Ferd. Tönnies in Eutin. 

Dr. Alfr. Vierkandt, Doz. f. Ethn. u. Völkerk. in Berlin. 

Dr. H. de Vries, Prof. d. Botan. a. d. Univ. Amsterdam. 

Dr. med. et phil. Walkhoff, Prof. d. Zahnheilkunde 

an der Univ. München. 

Dr. W. v. Wanielewsky, Privatdoz. f. Bot. in Rostock. 

Dr.Warda,Nerv.-Arzti.Blankenburg i.Schwarzathal. 

Dr. Alfred Weber, Prof. f. Nat.-Ök. a. d. Univ. Prag. 
Dr. W. Weygandt, Prof. f. Psychiatrie in Würzburg. 

Dr. Karl Willgren, Adj. an der Univ. Helsingfors. 

i Dr. Albr. Wirth, Doz. f. Gesch. a. d. Univ. München. 


Geh.-R. Prof. Dr. Martius, Dir. d. med. Klinik | D. Rudolf Wlassak in Rom. 


in Rostock. 


H. Matzat, Dir. der landwirt. Schule i. Weilburg. ' 


Dr. W. May, Doz. f. Zoologie a. d. Polyt. Karlsruhe. 


Dr. phil. M. Woltersdorff, Kustos am Naturhistor. 
Museum in Magdeburg. 
Prof. Dr. R. Woltereck, Priv.-Doz. f. Zool. Leipzig. 
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Einige der uns bekannt gewordenen literarischen Urteile : 


Im „Archiv für die gesamte Psychologie“: Die Zeitschrift verspricht, 
viel soziologisch und völkerpsychologisch Interessantes zu bringen, und wird für 
die vergleichende Individual- und Völker-Psychologie, ebenso für die Psycho- 


pathologie von großer Bedeutung sein. 


S. yya Abate T Ga“ anaiita OSC Gad Nriimnizansuk i intse neut, 
vornehm auftretende Zeitschrift führt sich mit dem ı. Hefte ganz vortrefflich ein 
und steht mit den ersten Mitarbeitern in Verbindung... . Sämtliche, z. T. kritische 
Arbeiten sind hochwissenschaftlich und äußerst interessant. 


In der „Zeitschrift für Volkswirtschaft, Sozialpolitik und Verwaltung“: 
Diesen Gegensatz (zwischen Rasse und Gesellschaft) in seinen Einzelheiten zu 
verfolgen, das pro und contra, Vorteil und Nachteil für Rasse oder Gesellschaft 
in allen beobachteten Phänomenen wissenschaftlich zu untersuchen und abzuwägen, 
wäre nach unserer Ansicht allein schon bedeutungsvoll genug, um die neue Zeit- 
schrift auf das beste zu grüßen. . . . Wer könnte es leugnen, daß diese nun einmal 
aufgetauchte Frage von höchster Bedeutung für die Fortentwicklung der Menschheit 
ist und daß jede Arbeit, die zur Lösung dieser Frage auch nur etwas beitragen 
kann, zu den verdienstvollsten gerechnet werden muß? .. . Es sei hierbei nochmals 
betont, daß sich dieses Programm deshalb noch so außerordentlich vergrößert, weil 
es nicht nur die Menschheit, sondern alle einschlägigen Fragen der gesamten 
Natur umfaßt. ... Zu den großen Vorzügen der Anlage und Vielseitigkeit des 
Archivs gehört endlich noch der breite Rahmen, den die kritischen Besprechungen 
und Referate über einschlägige Publikationen einnehmen. Bei dem kolossalen 
Umfang, den die Literatur jeder Spezialdisziplin immer mehr annimmt, ein Umfang, 
der nicht mehr das Lesen der Bücher, sondern schon deren Aufstellung, und zwar 
nicht nur in Privaträumen, zum Problem macht, kann die Reichhaltigkeit und 
sachliche Gediegenheit dieser Bücheranzeigen und Referate nicht genug gepriesen 
werden, womit nicht gesagt sein soll, daß der Preis des Lobes hiermit erschöpft 
ist; er gilt wohl ebensosehr den einzelnen Abhandlungen im Archiv selbst.. 


In der „Medizinischen Klinik“: Rassenkunde ist heute keine dilettantische 
Spielerei mehr, die Biologie der Gesellschaft und der Rasse ist wissenschaftliches 
Forschungsobjekt geworden, und ihre Hygiene faßt die Aufgaben für die Zukunft 
der Rasse, wie sie sich aus dem Studium der.Entwicklung und Vergleichung er- 
geben, zusammen. Naturgemäß beteiligen sich hier eine ganze Anzahl von durchaus 
bisher einander ferngebliebenen Disziplinen: der Politiker geht beim Tierzüchter, 
der Arzt beim Nationalökonomen in die Lehre, der Anthropologe lernt die sozialen 
Gesetze höchster Kulturentwicklung kennen, der Parlamentarier die Probleme der 
Entwicklungslehre niederer Organismen, die allen Naturwissenschaftlern geläufigen 
Anschauungen werden zum erstenmal vollständig in die sogenannten „Geistes- 
wissenschaften“ hineingetragen, speziell auf das Kulturleben unserer Zeit angewendet. 
Und selbst wenn die Rassenbiologie aus ungünstigen äußeren Umständen nicht 
die erhofften Früchte zeitigen sollte, so bleibt doch schon das Ziel einer gegen- 
seitigen Berührung solcher bisher als gegensätzlich betrachteter Wissenschaftsgebiete 
ein äußerst dankbar zu begrüßender Erfolg. Aber die Früchte der Rassenbiologie 
brauchen nicht mehr erwartet zu werden; das Feld zeigt seit einigen Jahren 
reichere Ernte, man findet in historischen und nationalökonomischen Zeitschriften 
Aufsätze, die sich mit solchen Fragen beschäftigen, und seit mehr als einem Jahr 
hat ein von A. Ploetz herausgegebenes Archiv für Rassen- und Gesellschafts-Biologie 
seinen Platz behauptet und wohl ausgefüllt. Durchaus auf naturwissenschaftlichem 
Boden . . . haben eine große Anzahl von Forschern mannigfacher Gebiete hier 
die Früchte ihrer Arbeit zusammengetragen; der abgeschlossene erste Band des 
Archivs enthält eine Fülle wertvoller Mitteilungen und Angaben. 


In der „Prager Med. Wochenschrift“: Bei der jetzt modern gewordenen 
Sucht, die Naturwissenschaft in immer zahlreicher werdende Spezialgebiete zu zer- 
reißen, tut es geradezu wol, einmal eine neue Zeitschrift zu besitzen, welche die 
Naturwissenschaft als Ganzes betrachtet, und wenn auf ein Journal der Ausspruch 
unseres Dichterfürsten paßt: „Wer vieles bringt, wird manchem etwas bringen“, so 
gilt dies von dem Archiv für Rassen- und Gesellschafts-Biologie. Jeder Natur- 
forscher und jeder, der sich für die Naturforschung interessirt, wird den reichen 
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Sozialgebiete der Naturforschung zu einem Ganzen verbindet. 


In der „Wiener Klin. Rundschau“: Von dem Archiv für Rassen- und 
Gesellschafts-Biologie liegt nunmehr der 1. Jahrgang abgeschlossen vor... und 
wir können mit Befriedigung konstatiren, daß die Herausgeber ihre, Aufgabe 
voll und ganz gelöst haben, daß die große Zahl von vorzüglichen Original- 
abhandlungen und die sorgfältige Berücksichtigung aller literarischen Erscheinungen 
in Form von Referaten und Kritiken dieses Archiv zu einer wahren Fundgrube 
des Wissens machen. (März 1905.) 


In der „Volksgesundheit“: Die Zeitschrift entspricht einem ungemein 
dringenden Bedürfnis des Volkspolitikers. Herausgeber und Inhalt der bisher 
erschienenen zwei Hefte, wie nicht minder die Reihe angesehenster Mitarbeiter 
bürgen für geeignete, wissenschaftlich gereifte und klare Leistung. 


In der „Frauenbewegung“: Trotz strenger Wahrung des wissenschaftlichen 
Charakters bringt die neue Zeitschrift auch dem "gebildeten Laien reiche Belehrung 
und Anregung und möchte ich sie der Beachtung derjenigen Frauen empfehlen, 
welche einsehen, daß, wenn man auf den Kampfplatz tritt für die Hälfte der 
gesamten Gesellschaft, man vor allem vertraut sein muß mit der Lehre vom Sein, 
d. h. Leben, dieser Gesellschaft, mit der Gesellschafts-Biologie. 


Im „Berliner Tageblatt“: Das junge literarische Unternehmen schreitet 
unter der vorsichtigen und, wie es scheint, glücklichen Leitung der Herausgeber 
kräftig vorwärts. Das soeben veröffentlichte dritte Heft bringt eine Fülle geistvoller 
und anregender Artikel... Den Originalartikeln schließen sich reichhaltige 
kritische Besprechungen, Berichte und Notizen an. Die neue Zeitschrift verdient 
die lebhafteste Unterstützung aller an der Erforschung der betreffenden Fragen 
interessirten Kreise. (August 1904.) 

Das soeben ausgegebene vierte Heft dieser vortrefflich geleiteten Zeitschrift 
enthält eine geradezu überraschende Fülle ausgezeichneter Artikel, die sich teilweise 
zu vollständigen Essays entwickelt zeigen. . . Außer diesen großen Original- 
artikeln treffen wir auf eine ganze Anzahl ausgezeichneter kritischer Bücher- 
besprechungen, die mit vollstem Recht dieses Beiwort an der Spitze tragen. Das 
sind keine landläufigen Buchbesprechungen, sondern wirklich sachgemäße und 
gründliche Beurteilungen. Kurz, man merkt es jeder Seite des Heftes an, mit 
welcher Gewissenhaftigkeit der genannte Herausgeber und seine beiden Genossen 
Dr. Nordenholz und Professor Dr. Plate ihrer redaktionellen Ämter walten. Die 
Zeitschrift hat sich in der kurzen Zeit ihres Bestehens bereits einen angesehenen 
Platz in unserer periodischen Literatur errungen. (November 1904.) 


In den „Hamburger Nachrichten“: Je mehr die Forschung in den ver- 
schiedenen Wissensgebieten sich in Spezialuntersuchungen auflöst, um so schwieriger 
wird es für den einzelnen, den Überblick über das ganze Gebiet nicht zu verlieren. 
Noch größer wird diese Schwierigkeit bei solchen Fragen, zu deren Lösung die 
Resultate verschiedener Disziplinen herangezogen werden müssen. Man darf deshalb 
ein literarisches Unternehmen, welches es sich zur Aufgabe gemacht, von großen 
Gesichtspunkten aus unter Hinzuziehung der verschiedenartigsten Disziplinen die 
Behandlung allgemeiner Fragen in Angriff zu nehmen, von vornherein freudig be- 
grüßen. Ein solches Unternehmen ist die Begründung des Archivs für Rassen- 
und Gesellschafts-Biologie. .... Es war uns zunächst nur darum zu tun, unsere 
Leser auf diese neue, höchst beachtenswerte Zeitschrift hinzuweisen, die an sich 
schon interessant durch die Ziele und Zwecke, die sie verfolgt, auch Gewähr leistet 
für die Durchführung ihrer Aufgabe durch die Namen ihrer Herausgeber und den 
großen Stab ihrer Mitarbeiter. 


In der „Weser-Zeitung“: Die beiden ersten Hefte, die uns vorliegen, be- 
handeln . . . mit Klarheit und Überzeugungstreue aktuelle Fragen. 
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dieser Art, die in Deutschland an das 1 tritt. . Die bisher erschienenen 
Hefte. . . bergen bereits eine Fülle wichtigen Materials. 


In der „Strassburger Post“: Schon aus dieser kurzen programmatischen 
Andeutung ist zu erkennen, daß die Zeitschrift eine Lücke auszufüllen bestimmt 
ist, die sich in der wissenschaftlichen Forschung fühlbar gemacht hat. In wünschens- 
werter Deutlichkeit geht dies aus der ersten Arbeit des uns vorliegenden Januar- 
heftes über die Begriffe Rasse und Gesellschaft hervor.. . Herzliche und be- 
deutsame Worte werden an der Spitze den beiden großen Gelehrten August Weis- 
mann und Ernst Haeckel von der Redaktion gewidmet; die beiden feierten je am 
17. Januar und 16. Februar ihren 70. Geburtstag. Haeckels Wort steht zu Anfang: 
Impavidi progrediamur! Nun wohl, einen besseren Wahlspruch konnte sich das 
neue „Archiv für Rassen- und Gesellschafts-Biologie“ kaum aussuchen. In hoc 
signo vinces! 


In den „Münchener Neuesten Nachrichten“: .. Diesem großzügigen 
Programm entsprechend tragen schon die ersten beiden bis jetzt erschienenen 
Lieferungen ein so mannigfaltiges Material aus dem ganzen großen Bereich der 
Naturwissenschaft, aus Nationalökonomie, Statistik und Geschichte zusammen, daß 
es uns leider unmöglich ist, auch nur auf einzelne dieser hochbedeutenden Arbeiten 
ausführlicher einzugehen. 


In der „Neuen Freien Presse“: . . Die neueste Nummer des Archivs 
(2. Jahrg. ı. Heft) bringt diesem Programm entsprechende interessante Darbietungen 
aus der Feder namhafter Autoren. . . Die an diese Originalabhandlungen sich 


anschließenden kritischen Besprechungen und Referate über neue Erscheinungen 
auf obengenannten Gebieten sind durchweg geeignet, beim Fachmanne lebhaftes 
Interesse zu erwecken. 

In der Münchener „Allgemeinen Zeitung“: Der neuen Richtung der 
Anthropologie hat sich nun das oben angeführte „Archiv für Rassen- und Gesell- 
schafts-Biologie“ angenommen und ihr ein Organ geschaffen, das man allseitig mit 
Freuden begrüßen muß. ..... Der erste Jahrgang des Unternehmens liegt uns jetzt 
in einem stattlichen Bande vor, und wir können sagen, daß er sein Versprechen 
in jeder Weise vorzüglich eingelöst und die auf das neue Unternehmen gesetzten 
Erwartungen glänzend erfüllt hat. Vor allen Dingen ist das Archiv bemüht gewesen, 
an Stelle einer vielfach laienhaften Behandlung des Stoffes eine streng wissenschaft- 
liche treten zu lassen, wobei es außer theoretischen Fragen noch solche von 
praktischer Bedeutung behandelt, die für die Wohlfahrt der Familien und des ge- 
samten Volkes von Wert sind.. . Wir begrüßen die neue Zeitschrift mit großer 
Freude und beglückwünschen sie zu ihren bisherigen Leistungen und den Errungen- 
schaften, hoffend, daß sie auch in gleicher Weise fortfahren wird, der sich gestellten 
Aufgabe gerecht zu werden. 


Geh. Rat Dr. F. Martius, Professor für Innere Medizin an der Univ. Rostock, 
sagte in seinem, am 12. April 1905 am Kongreß für innere Medizin in Wiesbaden 
gehaltenen Vortrage „Krankheitsanlage und Vererbung“: „In diesem Punkte können 
wir den immer lauter und wirkungsvoller sich erhebenden Forderungen der modernen 
Rassenhygiene, wie sie in dem vortrefflichen, von Ploetz herausgegebenen „Archiv 
für Rassen- und Gesellschafts-Biologie“ zu Worte kommen, unsere freudige Zu- 
stimmung nicht versagen, wenigstens dann nicht mehr, wenn uns das echt biologische 
„Verantwortungsgefühl vor der Heiligkeit der kommenden Generationen“ erst einmal 
aufgegangen und zum lebendigen Faktor unseres ethischen Empfindens geworden ist.“ 
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